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Takehi Magu - Die Zeit der Worte








I. Teil: Das Treffen in Badjalob


�
�
D


Badjalob, Mercha. Im Frühjahr 1020


er frische Nordwind, der aus dem Golf landeinwärts blies und Regenwolken mit sich führte, zerrte an Jassafer Al’Mansours Haaren und Mantel. Das goldene Licht der Tropensonne glänzte sanft von den Gliedern seines Lamellars wider. Der Novadi stand auf dem Hügel und spähte mit seinen schwarzen Augen über das Land. Wie ein Meer aus ewigem Grün rauschte der unendliche Wald Kemis, trug die Laute seltener Vögel und das unaufhörliche Brummen der Insektenschwärme an sein Ohr.


Das Grüne Herz nannte Tapam-Tisa dieses Land der uralten Bäume, verschlungenen Ranken, dampfenden Dschungel und wegloser Wälder. Wie ein Herz schlägt es unaufhörlich, im steten Wechsel zwischen Regen und Sonne, Tag und Nacht, Wachsen und Verfallen, Leben und Sterben.





W


ie anders doch als die Wüste”, fuhr es Jassafer in den Sinn. “Und doch so gleich. Was ihr fehlt, hast du im Überfluß. Und beide seid ihr von der tödlichen Schönheit, die mich gefangenhält.”


Die unermeßlichen Schätze, der grenzenlose Reichtum dieses Landes kam ihm mit einem Male vor Augen: die Gewürze, Früchte, die Hölzer, Häute, Diamanten und seltenen Pflanzen. Von hier kam der Tee, den man in Rashdul und Mherwed aus Porzellanschalen schlürfte; von hier kam der samtene Pelz, den sich die Yaquirer um die Schultern schlangen; die schwarzen Bohnen und der braune Kakao, der an Gareths Hof getrunken wurde, und die schillernden Steine, die in den Turbanen der Sultane glänzten. Es war das reichste Land der Welt, doch es wehrte sich beharrlich gegen den Zugriff der Weißen, verbarg seine Schätze hinter Bergen und dornigen Ranken, hinter Sumpffeldern und Scharen tödlichen Getiers. All dies hatten sie überwunden: die jahrtausende alten Stämme waren Axt und Flamme zum Opfer gefallen, die Ranken mit scharfen Macheten zerhauen, die Sümpfe wurden trockengelegt, und das Getier mit Speer und Feuer verjagt. Doch nun standen die letzten Wächter auf, die der Uralte Gott zum Schutze des Landes aus dem Holze des Mohagoni-Baumes erschaffen hatte.


N


achdenklich blickte Jassafer hinab zu der kleinen Gruppe schwarzhäutiger Gestalten, die den Hügel heraufkamen. Große, bunte Federbüsche ragten aus ihren geflochtenen Haaren auf, das gelbe Fell von Antilope und Gazelle wand sich ihnen um Schultern und Hüfte.


“Ja, ihr seid die Wächter, mit denen wir nicht mehr gerechnet hatten. Aber ihr werdet uns nicht mehr von diesen Küsten vertreiben. Wir wurzeln genauso fest in dieser Erde wie ihr, nur nicht so tief. Und wir werden bekommen, was wir wollen...”





D


ie Gruppe hatte ihn erreicht. Der größte der Waldmenschen, der zuvorderst schritt, grüßte den Hátya ni Mer’imen mit einer raschen Bewegung seines Speers. “Kamu na-belele!” rief er im springenden Napewanha-Dialekt. “Utamba kara ho pongu!”


Jassafer nickte kurz und suchte in seinem Gedächtnis nach der passenden, umständlich langen Wortkombination, die das Napewanho zu benutzen pflegte: “Ha-ju’noy, kaka nu bonga.”


“Anopathawa grüßt weißen Häuptling Der-Zwei-Schwerter-trägt”, fuhr der Napewanha fort, “und gibt ihm Antwort. So höre: Wir wollen den weißen Häuptling treffen am siebten Tage nach dem wiedergeborenen Mond, und wir wollen auf seine Worte hören. Es werde wieder Takehi Magu, die Zeit der Worte, wie damals am Kaulata.”


“Und was ist mit dem Ort, den ich dem Häuptling genannt habe?” hakte Jassafer nach. In seinen Schläfen pochte das Blut.


“Der große Anopathawa wird da sein am Dämmerungstor, und mit ihm die Häuptlinge. Das sind die Worte, die ich dir überbringen sollte. Möge der Pfad dir gewogen sein.” 


Fast hätte Jassafer gejubelt, so gut waren die Nachrichten, die der Späher ihm da brachte. Doch seine Miene war hart wie der Fels, auf dem seine Füße ruhten, und er blickte den Waldmenschen unbewegt nach, bis sie zwischen den nahen Bäumen verschwanden. Dann erst wandte er sich um und schritt triumphierend hinab nach Badjalob.


�



�
*  *  *





�
Im Hause Armando Al’Daggars. 


G


lutrot warf sich der Schein der gewaltigen Sonnenscheine durch die Fenster des Saales, spiegelte sich auf Rüstzeug und Waffen, glitzerte in geschliffenem Glas und Bronzeplatten. Die Palmbastwedel knisterten leise, während sie die lästigen Fliegenschwärme und die Hitze des endenden Tages vertrieben. Ceth Lamoraq, der Akîb Ni Câbas, schob mit einem Lächeln seinen Teller von sich, auf dem noch die abgenagten Knochen des delikaten Sumpfhuhnes lagen. Er hob das Glas  und schlürfte genüßlich den süßen Beerenwein. Er spürte das rauschhafte Strömen des Trankes, ließ sich aber nicht in das wohlige Gefühl abtreiben.


Jassafer Al’Mansour unterhielt sich leise mit Sighelm Streitzig, dem Ser-Hátya ni Mer’imen und Akîb Ni Sechem Dewa. Der Ritter kraulte den Kopf der großen Jaguarkatze, die sich behaglich zu seinen Füßen ausgestreckt hatte. Am anderen Ende des Tisches stritten Armando Al’Daggar, Valar de Sakour und Thimorn Gurdenberg, der Ser-Akîb Ni Mercha und die Akîbs Ni Káni Rechtu und Yret Nimaat. Gerade deutete Al’Daggar auf einen Punkt auf der ausgerollten Pergamentkarte, auf welcher die Flüsse, Straßen und Siedlungen des nördlichen Mer’imen verzeichnet waren.


“Schaut, und die Plantagen? Und die Bodenschätze? Wie sollen wir an die Erze herankommen? Das Landesinnere aufgeben, daß ich nicht lache! Ha!”


“Aber mit den Bedingungen der Wilden können wir immer noch leben.”, warf de Sakour ein. 


“Ihr habt gut reden, Eure Siedlungen liegen ja zumeist an den Flußufern und fallen daher gar nicht unter das Abkommen”, widersprach Gurdenberg.





D


a traten die Akîbet von Irakema, Rileona Twilli, und der Ser-Akîb Xerax Xerxes Ley ein. Die Runde war vollzählig, denn in Hápet gab es keine Waldmenschen, mit denen verhandelt werden mußte.


Der Hátya ergriff das Wort: “Meine Freunde, Ihr kennt die Bedingungen des Kaulata-Abkommens, und Ihr wißt genau wie ich, daß sie in diesem Maße den Tod Mer’imens bedeuten würden.”


“Sicher! Eine bodenlose Dummheit war das!” rief Al’Daggar dazwischen.


“Und wieder mal war Mer’imen das Opferlamm”, klagte jemand leise.


“Ja, aber wir werden uns wehren. Ich habe bereits Botschaft an den Häuptling Anopathawa gesandt, und er ist auf meinen Vorschlag eingegangen. Wir werden uns am Dämmerungstor treffen. Das ist ein gewaltiges Felsentor, an der Grenze zwischen Tamenev und Mercha gelegen. Laut dem Glauben der Mohas fiel hier dereinst der erste Sonnenstrahl auf den Wald, genau durch das Tor. Und angeblich scheint zur Sommersonnenwende die aufgehende Praiosscheibe genau durch den Bogen.”


“Aberglaube”, knurrte Gurdenberg.


“Sagt das nicht. An den Worten der Waldmenschen ist viel Weisheit, wenn man sie im rechten Licht betrachtet”, erwiderte Lamoraq.


“Wer sollte es auch besser wissen als Ihr”, konterte Al’Daggar ironisch.


“Was wollt Ihr damit sagen, Mercha? Weil meine Vorfahren Moha waren?” fuhr Lamoraq auf.


“Ruhig Blut, Ihr Recken”, beschwichtigte Sighelm Streitzig und richtete sich drohend auf. “Der Ort und die Zeit erscheint mir günstig gewählt. Hört nun, was Herr Jassafer und ich beredet haben.”


Jassafer fuhr fort: “Wir fahren den Jalob südwärts, bis er nach Osten abzweigt. Von da an werden wir uns durch den Busch schlagen. Zur Deckung nehmen wir ein Halbbanner Soldaten mit, das morgen aus Demyunem zu uns stoßen wird.”


“Und die Geschenke, Hátya”, erinnerte Streitzig.


“Ach ja: Wir haben für jeden der Häuptlinge eine Kiste bereitet, in der sich allerlei nützlich Werkzeuge und Waffen befinden. Die Waldmenschen schätzen Eisen sehr...”


“Werkzeuge und Waffen? Sollen wir ihnen auch gleich die Brust entblösen, daß sie zustechen können?” rief Al’Daggar aus.


“Schweigt, Mercha. Es ist eine Geste unseres guten Willens. Und der Häuptling Anopathawa hat sein Wort gegeben, das Gastrecht nicht zu brechen.”


“Das Wort eines Wilden...”


“Wird Tapam-Tisa zu uns stoßen?” wechselte Valar de Sakour schnell das Thema.


“Das weiß Rastullah alleine...”


�



�
*  *  *


�
�
Badjalob. Zwei Tage später.


A


m frühen Morgen. Langsam und träge wälzten sich die lehmgelben Fluten des Jalob nach Süden. Der Schrei bunter Vögel gellte über das Wasser, und buntflüglige Libellen huschten über die Ufer. Die beiden Barken glitten lautlos auf dem Strom dahin, nur ab und an unterbrach das gurgelnde Schmatzen der eingetauchten Stakstangen die Stille. Jassafer hatte es sich unter dem Sonnensegel auf dem Vordeck bequem gemacht. Sighelm Streitzig stand neben ihm, an der Hand das Halsband seiner Raubkatze. Das Tier witterte die Dschungelluft, der Jagdinstinkt ließ die Ohren zucken. Aufmerksam beobachtete der Ser-Hátya die Flußufer. Hinter den Männern saßen die anderen Edlen über die Karten gebeugt und murmelten Flüche. Der Jalob würde sie nur die halbe Strecke weit tragen, dann mußten sie sich auf ihre eigenen Füße verlassen. Langsam glitt die zweite Barke auf gleiche Höhe. Der Hauptmann des Halbbanners winkte herüber. Sein schwarzer Wappenrock mit dem eingestickten nisutlichen Raben nahm sich duster von dem rotbraun der Reeling und dem Grün des Waldes ab. So würden sie weiter flußabwärts eine herrliche Zielscheibe bieten.





D


ie Meilen verstrichen so langsam wie die Stunden, und nur das eintönige Lied der Bootsleute klang über das Deck. Ab und zu wichen ein paar treibende Baumstämme aus, öffneten kurz die dicklidrigen, gelben Augen und offenbarten sich als gefräßige Alligatoren, die behende das Weite suchten. Papageien und Palmenflügler ließen sich auf dem Kajütendach nieder und bedachten die Reisenden mit krächzendem Spott. Einmal brach ein Brabaker Waldelefant durch das Unterholz, um am Jalob zur Tränke zu gehen. Die grauen Säulenbeine wurzelten im Wasser, der lange Rüssel tauchte unter und sogleich ergoß sich ein Regenstrahl über den grauen Leib. Die Weißen standen staunend über die Größe und Stärke des Tiers an der Reeling.





G


egen Mittag ballten sich unter der Sonne schwarze Wolken zusammen, und nach wenigen Augenblicken ergoß sich lauwarmer Regen auf das Blätterdach. Von allen Seiten tropfte und troff es herab, die Wasser rauschten und schwollen, und eilig suchten alle Schutz in der engen Kajüte. Nach einer knappen Stunde war der mittägliche Regen vorüber, und die nun umso heißer brennende Sonne ließ das Wasser in Dämpfen aufsteigen. Nebel schwebte nun über dem Fluß, und die Bäume flochten ihre Äste zu einem dichten Hohlweg. Schimmerndes Zwielicht in allen Farben erfüllte die Luft, und die Geräusche des Dschungels gellten laut über die Wasser. Dann durchschnitt ein Ruf die gespannte Ruhe, und der Rudergänger zeigte mit ausgestrecktem Arm an das linke Ufer. Aus dem Dickicht der Mangrovenwurzeln schossen schmale, lange Boote hervor, in denen schwarze Gestalten saßen. Kraftvolle Arme stießen kurze Paddel in den Fluß, und die Gefährte jagten auf das Schiff zu...


�



�
*  *  *





II. Teil: Die Gelben Wasser des Jalob





�
I


Auf dem Jalob – südliches Mercha.


n Kampfbereitschaft! Aber haltet Euch noch ruhig” - Jassafers Stimme war nicht mehr als ein Zischen, und doch so laut, daß sie über das Deck der Barke drang und mit schrecklichem Dröhnen in aller Ohren widerhallte. Instinktiv waren ihre Hände an die Griffe der Schwerter und Dolche gezuckt, und nur wenig hatte sie abgehalten, blank zu ziehen.


“Verdammte Wilde”, knurrte Al’Daggar leise in sich hinein. Nur die vertraute Kühle von Thai’ras Schneide gab ihm ein Gefühl von Sicherheit.


Die anderen Akîbs hatten sich längst um den Hátya geschart und beobachteten aus zusammengekniffenen Augen die schwarzen Silhouetten der Boote, die sich noch immer näherten. Die Gestalten darin schienen in bunten Farben zu schillern. 


Ceth Lamoraq erbleichte: “Luloa-Tonku!”


“Was?” fragte Thimorn Gurdenberg. Kalter Schweiß lief seinen Rücken hinunter.


“Die Farben der Geister”, orakelte Sighelm Streitzig mit leiser Stimme dumpf aus dem Hintergrund. Er ließ keinen Augenblick die Kanus, das Ufer und seine Begleiter aus den Augen.





D


ie Sekunden verstrichen mit der bleiernen Schwere von Stunden. Durch den wabernden Nebeldampf schienen die Boote nicht näherkommen zu wollen. Jassafer Al’Mansour stand hoch aufgerichtet im Bug seiner Barke, wohl wissend, daß er das beste Ziel für die Blasrohre der Waldmenschen bieten würden, wenn...


In seinem Innern tobten die Instinkte. `Eine Falle!´ schrie der Krieger in seiner Stirn und gemahnte ihn, den Befehl zum Kampf zu geben. Sei nicht dumm, wenn die Mohas wollten, dann hätten sie euch getötet, ohne daß ihr sie nur gesehen hätttet, wisperte es in seinem Herzen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und es kostete ihn schier unglaubliche Überwindung, den Befehl kraftvoll erklingen zu lassen: “Beidrehen! Waffen fort!”


Er spürte das Schwanken unter seinen Füßen, als der behäbige Leib der Barke mit Wucht gegen den Strom gerissen wurde, sich fast quer stellte und seine Fahrt verringerte. Aus den Augenwinkeln sah er, daß das Geleitschiff ein paar Längen vorschoß, bis es in nächster Nähe zum Ufer einen Treibanker auswarf und lauernd liegendblieb wie eine Raubkatze im nächtlichen Dschungel.





J


assafer, was hast Du vor?” raunte Rileona Twilli dem Hátya ins Ohr. Sie spürte das Unheil, das von den kleinen Booten vor ihnen auszugehen schien. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und wandte überrascht Kopf. Es war Streitzig, der unmerklich den Kopf schüttelte und mit dem Kinn auf seinen Jaguar deutete, der zwar wachsam auf dem Deck kauerte, aber die Muskeln der großen Raubkatze waren kaum angespannt und seine Augen waren klar und weit offen.





D


ann hörten sie die Trommeln. Es war ein dumpfes Geräusch, ein klagender Ruf, der von dem sanften Wind über das Wasser getragen wurde. Bumm. Bumm. Bumm. Wie das Pochen eines unendlich großen Herzens erklangen sie, stark und kraftvoll, anschwellend und schneller, dann langsamer, ruhiger. Die Luft war zum Schneiden dick.





N


un hielt es Jassafer nicht länger aus. Er straffte sich und stellte sich so an die Reeling, daß der Wind in seinen Mantel fuhr und ihn aufbauschte. Nebel flatterte ihm entgegen und nahm ihm die Sicht. Hinter seinen Schultern ragten die Hefte der beiden Khunchomer hervor wie die Flügel eines Drachen.


“Hier steht Häuptling ‘Der-Zwei-Schwerter-Trägt’ und grüßt Euch und wünscht Euch Frieden!” erklang sein Ruf weit über das Wasser.


Und als hätten seine Worte die Nipakaus des Himmels geweckt, erhob sich ein kräftiger Windstoß, der die Nebelschwaden wie einen Vorhang zerriß. Ein glutheller Sonnenstrahl brach durch eine Stelle im Blätterdach und ließ die Rüstungen und Klingen der Weißen erstrahlen. Die Trommeln verstummten. Die Akîbs taumelten zurück, von den Schiffen erschallten Ausrufe des Staunens und des Schreckens. Streitzigs Jaguar sprang mit einem lauten Fauchen an die Reling und buckelte.


“Was ist das, Hátya?” entfuhr es Xerxes Ley, dem Ser-Akîb Ni Irakema.


Alle starrten mit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel, das sich ihnen bot: Gut zwei Dutzend Kanus, grell geschmückt mit Blumen, Palmenwedeln und Federbüschen hatten vor ihnen einen Halbkreis gebildet. Und in der Mitte des Runds schwamm ein gewaltiges Floß In seiner Mitte ragte eine runde Hütte hervor, bedeckt mit Schilf und Palmenwedeln. Greise mit großen Trommeln saßen davor. All das schwamm regungslos auf dem Jalob, und hundert Augen waren auf die beiden Barken gerichtet.





D


as Schweigen schien eine Ewigkeit zu währen. Die Soldaten raunten unruhig, die Akîbs blickten zwischen dem Hátya und den seltsamen Booten hin und her. Was würde nun geschehen?


Da trat aus der Hütte auf dem Floß ein Mann heraus. Selbst aus dieser Entfernung war seine bunte Bemalung und der seltsame Schmuck zu erkennen, den er zur Schau trug. Er erhob einen Speer - oder war es nicht ein Stab, an dessen Spitze ein langer Knochen weiß schimmerte?


“Makosch nanu kana e’battu tunga, na?” rief er herüber. Seine Stimme war schnarrend, aber nicht unfreundlich. “Ko nattu ga wongu mutu a Hohaya Ka-Te-Nene!”


Alle hatten aufmerksam gelauscht und grübelten über den Sinn der eigentümlichen Worte nach. Plötzlich lachte Ceth Lamoraq auf: “Hátya, Euer Name gefällt ihm!”


Jassafer fuhr herum. “Was hat er gesagt? Ich habe es nicht genau verstanden?”


Lamoraq grinste: “Er meinte: Was führt dich zur Weinenden Zeit auf den Fluß? Will Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt seine Waffen ziehen?”


“Wie lautet mein Name denn in seinem Dialekt?” fragte Jassafer verdutzt.


“Ka-Te-Nene. Er nannte Euch auch Hohaya - Häuptling!”


“Und was ist das für eine Horde Wilder, Lamoraq? Sind die von Eurem Stamm, daß Ihr sie so gut versteht?” spottete Al’Daggar. Lamoraq wirbelte herum. Seine Augen glühten Feuer. Arlin Raderow, sein bornischer Begleiter, griff unverwandt zu seiner Waffe.


“Um Borons Willen, nicht jetzt, ihr beiden!” rief Thimorn Gurdenberg sie an. Rileona Twilli verrtat Al’Daggar den Weg. “Hütet Eure Zunge, Mercha.”





J


assafer Al’Mansour versuchte, die giftigen Worte seiner Akîbs hinter sich zu verscheuchen. Hilfesuchend blickte er um sich und gewahrte Sighelm Streitzig, der neben ihn getreten war.


“Tja, was antworten wir ihm nun?”


“Sagt: Meine Schwerter sind so wach wie Eure Speere.” entgegnete der Ser-Hátya.


“Das könnte aber auch feindlich klingen.”


“Sind sie wirklich freundlich? Schaut Euch nur einmal die vielen Krieger in den Booten an.”


“Ja, aber sie haben keine richtigen Waffen bei sich”, mischte sich nun de Sakour ein. “Unsere Söldner hätten leichtes Spiel.”


“Ein Moha gibt nie seine Stärke preis. Und wo einer ist, da sitzen drei hinter dem nächsten Baum”, orakelte Xerxes Ley düster.


Jassafer beschloß, es darauf ankommen zu lassen. Er versuchte, seine mohischen Worte an den lebhaften Dialekt seines Gegenübers anzupassen und rief: “Meine Schwerter sind schnell. Sie schlagen Feinde, aber schützen Freunde.”


Die Worte flogen über den Fluß. Die Waldmenschen regten sich nicht. Auch der Mann auf der Hütte ließ nicht erkennen, daß er verstanden hatte.


“Das war zu starker Tobak für den Kerl”, höhnte Valar de Sakour. “Euer Ruf ist gefürchtet, Hátya, selbst im Busch.”





D


ann hörten sie wieder die schnarrende Stimme: “Hongu watamba i banga po nene kalenga mitumbi! Ha witi je gawa ho poku.”


Diesmal verstanden es alle, die das Mohische beherrschten: ‘Dann wollen wir die gelben Wasser nicht rot färben. Auch unsere Haut ist nicht rot in dieser Zeit.’


Ihre Muskeln entspannten sich. Mit einem Male rochen sie den süßen Duft der Blütenkränze, mit denen die Kanus geschmückt waren. Der Wind vertrieb die letzten Wolken, und die Sonne ließ den Jalob glänzen.


“Das war - ein Waffenstillstand!” Rileona Twilli unterdrückte einen Jubel.


“Offensichtlich”, knurrte Al’Daggar kratzte sich an der Schulter.


“Paßt Euch das nicht, Mercha?” polterte Arlin Raderow.


“Achtung, Nordling: Ser-Akîb Ni Mercha! Und ihr, Lamoraq, haltet Euren Kettenhund zurück!”


Thimorn Gurdenberg fuhr sich mit der Hand über die Augen. “Der Du unsere Wege geleitest und das tiefste unserer Seelen kennst, Herr Boron, behüte uns vor solchem Streit, denn er wird uns verderben.” Er schleuderte das kurze Gebet in die Sphären.





J


assafer Al’Mansour hatte nur einen Blick zurück geworfen. “Diese Söhne der Einfalt sind mir ja eine schöne Hilfe. Aber bei Golgaris Schwingenrauschen, was sagen wir jetzt ihrem Oberhäuptling dort?”


Ceth Lamoraq mischte sich ein: “Hátya, soll ich sprechen? Es sind Napewanha. Sie gelten als nicht besonders kriegerisch. Außerdem hat der Häuptling - ich glaube eher, er ist Schamane - wahr gesprochen. Sie tragen kein rot. Vielmehr haben die meisten Geld und Blau aufgelegt. Das sind die Farben von Strom und Himmel.”


“Ihr meint, das ist eine heilige Zeremonie, Câbas?” fragte Streitzig.


“Hat er denn nicht gefragt, was wir zur Weinenden Zeit hier machen? Was könnte er damit meinen?” überlegte Jassafer.


“Die Weinende Zeit? Trauer, Hátya. Sie trauern um einen Großen ihres Stammes. Und es scheinen viel mehr Krieger hier zu sein, als ich erwartet hätte. Aber als ich auf dem Jalob zu Euch reiste, hatte ich auch Trommeln gehört. Sie riefen Stammesbrüder.”


Jassafer wandte sich an Al’Daggar: “He, Mercha, wir sind noch auf Eurem Land. Was geht hier vor sich?”


Al’Daggar erbleichte. Was sollte er denn über die Umtriebe der Wilden wissen?


“Hátya, in Mercha leben hunderte dieser Wilden. Wir wissen nicht genau, wie viele Dörfer es sein mögen. Naja, auf jeden Fall zu viele. Die Kerle machen einem immer wieder Ärger, und...”


“Danke, Al’Daggar.” Keinem war die bitter-süße Ironie in Jassafers Ton entgangen. Al’Daggar lief rot an und wandte sich ab.


“Dieser Kerl wird uns eines Tages noch verderben”, raunte Streitzig Rileona Twilli zu.


“Laß ihn, Sighelm. Man kann ihn nicht ändern. Aber er soll fähig sein. Hätte ihn die Nisut sonst eingesetzt?”


“Da hast Du recht, Rileona. Die Nisut weiß, was sie tut.”





I


nzwischen hatte Jassafer zwei Bootsleuten befohlen, den Schinakel bereitzumachen. Er wollte zu dem seltsamen Floß übersetzten und von Angesicht zu Angesicht mit dem Schamanen sprechen. So rief er hinüber: “Auch wir haben kein Gesicht mit Rot. Laßt mich hinüberkommen auf Holz-schwimmt-in-Wasser, damit wir Worte tauschen können.”


Plötzlich fuhren die Napewanha in den Booten auf. Einige ergriffen Speere und Blasrohre. Die Weißen waren wie erstarrt. Dann schallte ein Wort herüber, das alle verstanden: “Ninene. TABU!”


“Boron steh uns bei! Wir haben eines ihrer unbegreifbaren Tabus verletzt!” stöhnte Gurdenberg.


“Nein, noch nicht. Er warnt uns aber davor”, berichtigte ihn Rileona Twilli.


“Was sollen wir tun? Einfach dasitzen und warten, bis uns diese Nape...Napi...”


“Napewanha”, sagte Lamoraq. “Ja, genau das würde ich. Sie haben uns für ihre Verhältnisse sehr freundschaftlich begrüßt, und sie werden uns sicher gastlich aufnehmen, wenn sie ihre Zeremonie beendet haben.”


“Seid Ihr Euch da sicher, Lamoraq?” fragte Valar de Sakour. “Und was soll das für eine Zeremonie sein?”


“Schaut doch selbst, Ihr werdet es herausfinden.”


Jassafer ließ die beiden Barken in Ufernähe treiben und Anker werfen.





A


lle Augen wanderten über die gelben Wasser des Jalob zu den Napewanha. Der Schamane nickte nun befriedigt, als er das Verhalten der Bleichhäute sah. Er gab den Trommlern ein Zeichen, und sie schlugen auf die Felle. Bumm. Bumm. Bumm. Bumm. Das Trommeln hatte jede Bedrohlichkeit verloren, die es noch im Nebel gehabt hatte. Es klang nun einfach traurig, klagend. Und wieder kam allen das Herz in den Sinn, an dessen Schlagen der Rhythmus so sehr gemahnte. Nun ergriffen die Krieger in den Kanus ihre Paddel und trieben die Boote voran. Langsam setzte sich auch das Floß in Bewegung. Die kleine Flotte beschrieb einen gemächlichen Bogen über den Fluß und hielt auf eine kleine Insel zu, die in der Mitte des Stromes von den Fluten umspült wurde. Sie schien nur wenige Dutzend Rechtschritt groß und war spärlich bewachsen.


Das Floß, umringt von den Kanus, hielt auf das Eiland zu. Da begannen die Krieger in den Booten einen Gesang, der schaurig-schön über den Jalob hallte. Und dazwischen mischten sich helle Stimme, wie von Kindern, und da sahen die Weißen, daß auch kleine Gestalten zwischen den Paddlern saßen.


“Haya-Tepe Merchaha hanui rama wotomo”, intonierten die Kinder.


“Otumbo ine kaka ne, hono ranu tapa wo”, sangen die Männer.


Und bald mischten sich die Stimmen der Greise an den Trommeln mit ein. Es war ein großer Chor, ein Stimmengeflecht aus Traurigkeit und Schmerz, nicht aus Stolz oder Blutgier, das die Akîbs des Kemireiches da hörten.


Und dann stieß das Floß gegen das sandige Ufer des Eilands. Die Kanus hielten sich in respektvollem Abstand ein paar Schritte vom Ufer entfernt. Die Trommler auf dem Floß ließen den Takt nochmals anschwellen, aber dann wurde er langsamer, ruhiger. Die Schläge kamen mit größerem Abstand, gingen in ein leises Pochen über und verstummten schließlich ganz. Da kam ein Schrei aus hundert Kehlen, und alle Krieger schüttelten ihre Speere.


Aus der Hütte auf dem Floß traten vier Männer, die eine Art Sänfte mit einem Stuhl trugen. Darauf ruhte ein ungewöhnlich großer Mann, doch es war unübersehbar, daß er nur durch die hölzernen Verstrebungen der Lehne aufrecht gehalten wurde. Vor der Sänfte ging der Schamane und sprang umher, schwang seinen Speer und berührte mit der Spitze ständig den Boden, die Blätter der Bäume. Aus einer Beutel warf er Wurzeln und Blütenblätter auf den Boden, da die Sänftenträger schritten. So näherten sie sich dem Mittelpunkt des Eilands, wo ein breiter, flacher Findling zu liegen schien. Dort stellten sie die Sänfte nieder, und die Männer traten zurück. Da verneigte sich der Schamane in die vier Himmelsrichtungen und beugte sich dann vor zu der Sänfte. Er blies kraftvoll gegen das Holz, dreimal. Da plötzlich! Flammen schossen empor und umschlangen in Windeseile das Holz. In glühenden Lohen waberte das Feuer empor, flackerte knisternd und verschlang Sänfte und Mensch.


Nach einer halben Stunde war alles gänzlich niedergebrannt, und auf dem Steine lag nur noch ein Hügel grauer Asche. Da kamen die Träger zurück und schaufelten sie in große Bananenblätter. Ehrfürchtig trugen sie die Blätter zum Ufer, und der Schamane griff in die Asche und streute sie mit lauten Rufen über die Flut. Der Fluß ergriff sie und trug sie fort.


Die Napewanha bestiegen wieder das Floß und paddelten dem anderen Ufer zu. Da aber löste sich eines der Boote von der Gruppe und trieb auf die beiden am Ufer ruhenden Barken zu. Die Akîbs erkannten im Heck den Schamanen. Bald war das Kanu längsseits. Jassafer bestieg nun seinerseits das Beiboot und näherte sich dem Napewanha. Die anderen starrten angspannt hinunter auf das Wasser, wie sich die beiden Boote trafen und Seite an Seite auf dem Fluß ruhten.


Da erhob der Schamane die Stimme: “Watu ne watanga, Hohaya Ka-Te-Nene. Aka Tapam-Wah.” (Gute Wasser für dich, Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt. Ich bin Der-Den-Die-Geister-Schützen.)


Jassafer sprach: “Wir kommen in Frieden, Tapam-Wah, und wollen zu dem Großen Häuptling Anopathawa. Es ist Takehi Magu, die Zeit der Worte. Werden die Napewanha uns gastlich aufnehmen?”


“Aya. Banuri nina baka anui oniha maturi. Simbawi talembo hawa ka jana mitibi. Wanu bata. Nina bata. Hohaya nene katu me boska. Kedu.”


Der Hátya sprach noch ein paar Sätze mit dem Schamanen. Dann kehrte das Kanu zu den anderen zurück, die Napewanha legten am Ufer an und verschwanden im Wald. Jassafer kehrte zum Schiff zurück.





K


urze Zeit später saßen die Akîbs in der Kajüte zur Beratung. Ungeduld und Unsicherheit vermischten sich zu angespannten Ruhe.


“Hátya, was hat Euch der Wilde erzählt?” fragte Al’Daggar.


“Und was war das für ein sonderbares Ritual?” hakte de Sakour nach.


“Es ist ihr Schamane, Tapam-Wah, Den-Die-Geister-Schützen. Er sagte, sie hätten heute ihren großen Häuptling und besten Krieger, Drei-Speer, bestattet. Die Napewanha sind dem Fluß sehr verbunden und tragen hier ihre Leichen zu Grabe, wenn man so sagen möchte.”


“Schade um die vielen Seelen, die so in die Namenlose Leere geraten”, seufzte Thimorn Gurdenberg und beschloß, später den Herrn Boron für die heidnischen Waldmenschen zu bitten.


“Ja, und was machen wir jetzt? Fahren wir weiter?” fragte Streitzig. Ihm gefiel die Lage nicht sonderlich.


“Wir könnten dem Jalob zwar noch ein paar Meilen folgen, aber wir bleiben mindestens bis morgen hier.”


“Waaaas?” rief Al’Daggar aus. “Da können wir uns ja gleich freiwillig als Opfer melden.”


“Es ist unglaublich, aber ich gebe dem Ser-Akîb Ni Mercha recht”, brummte Lamoraq. Alle fuhren verdutzt herum. “Ja, denn wir haben sicherlich ein Tabu gebrochen, weil wir der Zeremonie beiwohnten. Das werden sie uns nicht verzeihen.”


“Bei allen giftspritzenden Skorpionen der Khom”, donnerte da Al’Mansour in die Runde, daß die Akîbs erschrocken zurückwichen. “Seit wir aufgebrochen sind, gibt es nur Streitereien und Diskussionen. Wir müssen zusammenhalten. Wenn wir uns vor den Häuptlingen entzweien, dann haben wir gleich verloren. Ich möchte Euch Söhnen der Unvernunft nun einmal Eines sagen: Ich bin der Hátya, und ich führe diese Gesandtschaft an. Hat dazu jemand einen Einwand? Nein? Gut. Dann zweitens: Tapam-Wah hat gesagt, daß schon morgen ein neuer Häuptling gewählt werden soll. Wie diese Wahl abläuft, weiß keiner. Oder wißt Ihr es, Lamoraq?”


“Naja, es gibt verschiedene Möglichkeiten. Bei manchen Stämmen entscheiden die Ältesten. Bei anderen gibt es einen Zweikampf oder besondere Prüfungen. Manchmal spricht auch der Schamane mit den Geistern der Ahnen, die ihm den würdigsten nennen. Oder es gibt noch kompliziertere Rituale.”


“Kein Wunder, daß diese Wilden immer nur kämpfen. Das ist keine rechtmäßige und göttergewollte Herrschaft, sondern...” setzte Al’Daggar an.


“Freut Euch, daß es keinen Groß-König von Kamaluqs Gnaden gibt”, versetzte Rilleona Twilli.


“Auf den Waldinseln sollen die Vinsalter ja große Probleme mit dem Sohn der Sonne haben, wie ich hörte”, warf Jassafer ein. “Aber das ist nicht unser Problem. Die Frage ist, können und wollen wir versuchen, Einfluß auf diese Wahl zu nehmen? Bedenkt, was es ausmacht, wenn ein uns freundlich oder feindlich gesinnter Krieger Häuptling wird. Die Napewanha bewohnen das ganze Jalobtal und könnten so eine Pufferzone zu den kriegerischen Keke-Wanaq bilden. Mercha ist der Schlüssel zu diesem Stamm. Als Vertreter des Akîbs Ni Mercha seid besonders Ihr gefragt, Al’Daggar. Aber auch ihr anderen Edlen, ich erwarte Eure Vorschläge.”


Der Hátya ni Mer’imen blickte erwartungsvoll in die Runde...�



�
 *  *  *





III. Teil: Der Sohn des Flusses





�
D


ie Praiosscheibe war ein gewaltiges rotes Rund, das langsam in die Straße von Sylla eintauchte, um dort ihr Feuer zu ertränken. Die Luft flimmerte, und gewaltige Schwärme von Fliegen und Libellen tauchten aus den morastigen Ufern des Jalob auf, umwirbelten die Fackeln der Barken und erfüllten die Dämmerung mit Summen.


D


ie Weißen standen an der Reeling ihres Schiffes und blickten auf den Fluß hinunter. Wie Pfeile glitten die Kanus lautlos über das Wasser, zerschnitten die lehmigen Fluten und blieben zitternd vor dem grauen Leib der Barke liegen. Eine der schwarzen Gestalten richtete sich auf und machte mit seinem Speer das Zeichen des Friedens.


E


s ist soweit”, raunte Sighelm Streitzig seinen Gefährten zu. Eine seltsam feierliche Stimmung hatte ihn gepackt, die durch das fahlrote Zwielicht des vergehenden Tages noch verstärkt wurde.


“Möge Boron bei uns sein”, fügte Thimorn Gurdenberg leise hinzu.


Rileona Twilli und ihr Ser-Akîb Xerxes Ley tauschten einen raschen Blick. Das spöttische Lächeln auf seinen Lippen schien sagen zu wollen: ‘Und wenn er es nicht ist, dann sind wir recht schnell bei ihm.’


Jassafer Al’Mansour gab das Zeichen. Schweigend stiegen die Akîbs hinab in die Boote, nahmen mit den Blicken Abschied von der vermeintlichen Sicherheit ihrer Schiffe und dem Banner der Nisut, das oben am Flaggenmast sanft im Abendwind wehte.





I


n Jassafers Schläfen pochte das Blut. Mit großer Willensstärke zwang er seine Knie, sich über das Schanzkleid zu schwingen, und mit tönernen Füßen landete er auf dem schwankenden Kanu. Es war eine Sternstunde. Sie hatten lange beraten, die ganze Nacht hindurch und den Vormittag des folgenden Tages, wie sie sich verhalten würden. Es war ihnen klar, daß dieses Fest und die Wahl des neuen Häuptlings eine Gelegenheit wie keine zweite sein würde, um den gesamten Stamm der Napewanha auf ihre Seite zu bringen - oder sich zum übermächtigen Feind zu machen.


“Wir gehen als Freunde, doch mit Stolz und Stärke”, waren Jassafers Worte gewesen, als er die Runde beschlossen hatte. “Geht nicht einher wie der blutsaufende Kor, doch führt eine Waffe mit euch, damit man euch als Krieger achtet und ehrt. Ich nehme nur meinen Waqqif - und ihr folgt besser auch meinem Beispiel.” Die Drohung war düster im Raum verblieben.





S


ighelm Streitzig stand noch auf dem Deck. Sein Blick schweifte über die Runde und blieb mißbilligend an Thai’Ra hängen, den Armando Al’Daggar lässig an einem Rückengehänge trug. Er ergriff den Ärmel des Ser-Akîbs ni Mercha: “Mercha, ich warne Euch: Ihr werdet Euch gefälligst mit Euren ständigen Sticheleien zurücknehmen - vor allen Dingen vor den Augen Fremder und der Waldmenschen. Ansonsten werdet ihr mich von meiner unangenehmsten Seite kennenlernen.”


Al’Daggar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen: “Ja, Ser-Hátya”, sagte er leise, doch in seinen Augen blitzte es auf. Dann wandte er sich ab und machte sich daran, zwischen den schwarzhäutigen Napewanha in dem letzten Kanu platzzunehmen.


Sighelm Streitzig warf einen Blick auf seine Jaguarkatze, die geschmeidig an seine Seite huschte. Was würden die Waldmenschen wohl sagen? Würde es sie beleidigen - oder seine Ehre steigern, wenn er das Tier ihres Gottes mitführte? Inscha’Rastullah - Rastullahs Wille geschehe, wie Jassafer sagen würde.


Er schwang sich als letzter in das Kanu und hörte mit befriedigtem Lächeln das dumpfe Dröhnen, mit dem der Jaguar ihm in das Boot folgte. Das kleine Boot schaukelte und die völlig überraschten Napewanha schwankten.





D


ann stießen die Boote ab. Vorn saßen zwei Krieger mit langstieligen Paddeln, mit denen sie die Gefährte vorantrieben; im Heck kauerte ein erfahrener Lenker. Zwischen den Waldmenschen hatten die Akîbs jeweils zu dritt Platz genommen. Außer Arlin Raderow, der nicht von Lamoraqs Seite weichen wollte, waren die Edlen unter sich.


Der Hauptmann des Halbbanners stand im Bug der Barke und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dämmerung. Im Geist wiederholte er zum hundersten Mal den Befehl des Hátyas: “Wenn wir bis morgen zum Sonnenuntergang nicht zurück sind - leben wir nicht mehr. Kehrt zurück nach Zyral, schickt Boten zur Nisut und sagt ihr, daß Mer’imen verraten wurde. Sie wird Borons Werk tun.”





A


rmando Al’Daggar pfiff tonlos in den Wind. Er spürte etwas Unheilvolles über dem allzu glatten Spiegel des Jalob schweben. Das hier ist der Boden von Mercha - aber ich fühle mich wie im Feindesland. Ihr Götter, seid bei uns! Sein Blick schweifte über die dichtbewachsenen Strände: Das Ufer war eine schwarze Silhouette aus wogendem Gras, raunendem Buschwerk und schwebenden Palmwedeln. Dazwischen quoll das rote Licht der sterbenden Sonne hervor.


Zur Linken öffnete sich nun eine Bresche in der verschwenderischen Vegetation, die Kamaluq auf die fruchtbarste aller Erden gestreut hatte. Mit quälender Langsamkeit ergoß sich ein Tochterfluß in den Jalob, färbte die gelben Fluten mit einem samtenen Braun. Ein leiser Ruf drang vom hintersten Kanu her zu den anderen Booten, und langsam schwenkten sie alle in einem leichten Bogen auf den Seitenarm zu. Wenige Augenblicke später empfing sie der Fluß wie ein Rachen, dichtes Palmwerk wölbte sich über ihren Köpfen und entführte sie in eine Welt aus Finsternis und Lauten.





D


er Dschungel ist bei Nacht ein beständiges Meer auf- und abschwellender Laute, die in einer solch bizarren Mischung zur Unkenntlichkeit verzerrt werden, daß sie Geist und Seele gleichermaßen beglücken wie bestürzen. Keifende Papageien mischten sich mit dem Gekreisch von Baumaffen, das Schwappen und Schlagen der Wellen an den Bootswänden wetteiferte mit dem gurgelnden Geräusch der eingetauchten Paddel. Über die Bäume drang das entfernte Brüllen eines Waldelefanten. Streitzigs Jaguar fauchte gegen das Dunkel.





V


alar de Sakour musterte Ceth Lamoraq mit zusammengekniffenen Augen. Der Akîb Ni Câbas saß entspannt und leise atmend hinter dem Paddler und glich langsam den schwankenden Takt des dahingleitenden Bootes aus.


“Wie kannst du nur so ruhig sein, als säßest du in der Nisut Schoß?” durchzuckte de Sakour ein Gedankenblitz. “Das ist ein großes Spiel, und unser Leben ist gleichsam Einsatz und Gewinn.” Er spannte seine Augen durch das Dunkel des Hohlweges und erkannte, daß sich vor ihnen der Fluß ein wenig weitete. Doch nicht die Ufer waren zurückgewichen, sondern die Wasser hatten dem festen Land ihr Teil abgetrotzt und einen breiten Gürtel von Sumpf- und Schwammland um ihr Bett gelegt. Mangroven, Schlingwurz und gewaltige Felder von schimmerndem Lotos trieben mit schwankenden Wurzelflechten auf der dunklen Brühe. Ein seltsam süß-herber Geruch stieg auf, erinnerte an das Modern aromatischen Mohagoniholzes und den Moschus wilder Tiere.


Und dann deutete einer der Paddler nach vorne, wo nun - seltsam schillernd wie ein Schwarm Glühwürmer - Lichter aufflammten und die Mitte des kleinen Sees hell erleuchteten.





D


ie Siedlung der Napewanha war gänzlich in den Fluß gebaut und schien leise dahinzutreiben. Aus Schilf, Holz und Rohr hatten fleißige Hände gewaltige Bündel geformt, die sich zu Flößen und Plattformen ergänzten. Runde, niedrige Hütten buckelten auf diesen treibenden Inseln, die in beständigem Wechsel zwischen Fäulnis und Blüte lebten. Überall an den Hütten glommen Späne und seltsame Schalen mit lodernder Glut und trotzten dem vergehenden Schein der Sonne. Sie beschienen die Szene in einem gespenstischen Licht, welches die Unwirklichkeit und Fremdartigkeit ins Unerträgliche steigerte.





R


illeona Twilli musterte erstaunt die flinken Körper der Napewanha, die über die Plattformen und Flöße huschten, große Bündel, Stangen oder Trommeln zu der Mitte des Dorfes trieben, wo eine gewaltige, unbebaute Fläche aus gebündeltem Schilf zu sehen war. Die Gestalten schimmerten in wundervollem Bronzebraun, von ihren Häuptern wogten ganze Büschel von bunten Federn, die sie Pelikan, Rotflamingo und Jalobreiher abgetrotzt hatten. An der ihnen zugewandten Seite des Dorfes liefen nun die Kinder zusammen und winkten staunend zu den ankommenden Kanus herüber.


Die Boote liefen nun so sanft nebeneinander her, daß Jassafer - ohne die Stimme zu erheben - zu seinen Leuten sprechen konnte: “Ihr alle wißt, was auf dem Spiel steht. Laßt also die Schwerter stecken, verschließt Haß in den Herzen und macht die scharfen Zungen stumpf. Alles weitere liegt in Rastullahs Hand.”


Leise raunte Xerax Ley seinen Gefährten zu: “Und genießt das Fest - es könnte unser letztes sein.”


Dann legten die Boote an. Aus einer großen Hütte kam ein Dutzend Krieger, sie alle in prächtigem Federschmuck und mit blauen und weißen Luloa-Malereien. In ihrer Mitte schritt eine gewaltige Gestalt, mehr als einen Kopf größer als alle anderen. Seine Haut war grün und borkig, ein langer Schwanz glitt hinter ihm über den Boden. Über dem Körper drohte der klaffende Schlund eines Kaimans. Vor den schreckgeweiteten Augen der Weißen öffnete sich das zähnebewehrte Maul und enthüllte das schwarze Gesicht Tapam-Wahs, des Schamanen. Seine Augen schienen zu glühen.


“Watu ne watanga”, sprach er den Gruß der Napewanha. “Kamu e’tuno Hohaya Ka-Te-Nene mapungo a do u tungi ja nana.” Dann wandte er sich den anderen zu und hob vor jedem grüßend seinen Stab. Vor Lamoraq blieb er einen Moment länger stehen, und seine Miene verfinsterte sich. Dunkle Schatten schienen über seine Augen zu huschen, als er den Akîb Ni Câbas musterte.


Lamoraqs Magen krampfte sich zusammen, und in seinem Geist schrie eine Stimme Warnungen. Ihm war, als dringe der Blick des Schamanen in sein Innerstes ein und durchwühle seinen Tapam mit Kaimanzähnen. Doch dann färbte sich die Iris des Napewanha in ein strahlendes Blau, wie es Lamoraq noch nie bei einem Waldmenschen gesehen hatte. Der Zauber verschwand, und Tapam-Wah ging lächelnd weiter.


Als er zu Sreitzig kam, fiel sein Blick auf die Jaguarkatze, die sich ihm schnurrend zu Füßen legte. Tapam-Wah schüttelte verwundert den Kopf. Auf Napewanho sagte er: “Ihr Blaßhäute seid doch sonderbare Wesen: Ihr brennt unseren Wald nieder, tötet unsere Brüder - und Kamaluq schreitet an eurer Seite. Wir wollen es als gutes Zeichen für die Zukunft sehen und heißen dich, großer Krieger, als Freund willkommen. Ich will dich Ake-Iya, Schreitet-mit-Kamaluq, nennen.”


Als er so die Begrüßung beendet hatte, wandte er sich wieder an Ceth Lamoraq: “Anoi ha tupa ka lunga mo kana te hapo”, sprach er in seinen glucksenden Dialekt, der wie das Wasser in den Mysobschnellen klang.


Der Akîb Ni Câbas wandte sich an seine Gefährten: “Tapam-Wah lädt uns ein, an dem Fest teilzuhaben. Er sagt, er wisse nicht, wie die Blaßhäute feiern, doch die Napewanha seien gute Gastgeber.”


“Ach, Lamoraq, verzeiht, aber”, warf Rilleona Twilli ein, “ich kenne die Napewanha nicht. Doch ich habe Geschichten gehört, daß die Oijaniha um ein großes Feuer springen, tanzen und äh seltsame Dinge tun...”


“Laßt uns sehen, meine Gute”, antwortete Jassafer sonderbar vergnügt, “aber Rastullah ist ein einfallsreicher Gott: Er hat vieles geschaffen, was wir nicht kennen. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle seltsamerweise keine Bedrohung.”


“Ihr vielleicht nicht, Hátya...”, knurrte Al’Daggar.


“Fängt das schon wieder ein”, stöhnte Sighelm Streitzig und wollte sich dem Ser-Akîb Ni Mercha zuwenden, als Arlin Raderow nach vorn deutete: “Verzeiht, Ihr Herren, aber mir scheint, als wäre das hier so etwas wie - vergebt den dummen Vergleich - ein Norbardenfest.”


“Waaaas?” fragte Valar de Sakour ungläubig.


“Naja”, brummte Raderow, “daheim im Bornland feiern die Norbarden ähnlich. Man sitzt um ein Feuer, singt, tanzt und ißt und erzählt Geschichten. Und wer an das Feuer geladen wird, steht unter dem Gastrecht der Frau Travia.”


“Ach, und Ihr meint, das sei hier viele tausend Meilen weiter südlich genauso? Mitten im tiefsten Kemiland”, fragte Streitzig gequält.


Lamoraq klärte die Lage: “So abwegig es scheint, aber ich glaube, Arlin hat recht. Die meisten Stämme mögen kriegerisch und grausam sein, aber sie pflegen ihr Wort zu halten. Wenn uns der Schamane einläd, wird er uns nicht verraten.”


“Und ihr glaubt, wir können diesen, diesen äh... Eingeborenen trauen”, warf Al’Daggar vorsichtig ein. Jassafer und Sighelm tauschten einen verstohlenen Blick.


“Ich denke schon. Der Schamane hat uns freundlich begrüßt. Uns nun zu töten, würde ein Tabu verletzen. Und das sind wir ihm nicht wert, so schön Euer Kopf auch als Tsantsa sein würde.”


“Als was?” quäkte Al’Daggar gereizt.


“Eine Ehrentrophäe”, warf Thimorn Gurdenberg schnell ein.


“He, da hinten braten sie ‘was am Spieß!” rief plötzlich de Sakour aufgeregt und leckte sich die Lippen. “Wollen wir noch lange warten?”


“Ihr seid ein unverbesserliches Phexenskind”, wunderte sich Rileona Twilli. `Und ein unbedachter Narr´, fügte sie in Gedanken hinzu. `Eines Tages wird Euer Leichtsinn Euer Verderben sein.´


Zu ihrem Erstaunen nickte Jassafer de Sakour zu: “In Rashdul gibt es ein Sprichwort: Wer die Suppe stehen läßt, muß sie auch kalt auslöffeln.” Er lachte und folgte dem Schamanen Tapam-Wah auf einen schwankenden Steg.


�



�
*  *  *





�
Auf den Flößen der Napewanha.


D


ie große Plattform in der Mitte war wirklich nur aus Hölzern und dicken Bündeln von Stroh und Schilf gefertigt. Wie es die Napewanha pflegten, wurde jährlich eine neue Schicht aufgetragen, während die unteren langsam verrotteten. Das ganze machte auf die Weißen einen schwankenden Eindruck, der sich nach den ersten Schritten auch bestätigte.


“Wenn wir nur nicht alle absaufen”, brummte Thimorn Gurdenberg säuerlich.


“Keine Sorge, mein bester, vorher fressen uns sicher die Krokodile”, konterte Xerxes Ley vergnügt. Sein Galgenhumor brachte ihm einen inquisitorischen Blick ein.


Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem beansprucht: Ein paar geschickte Napewanha hatten in der Mitte des schwimmenden Platzes einen Steinhügel mit einer Mulde errichtet, so daß sich hier die Schilfbündel gefährlich bogen. Darauf nun entzündeten sie ein prasselndes Feuer, dessen Funken gut drei Schritt hoch geschleudert wurden und auf dem nassen Stroh und in der Flut zischend vergingen.


Aus allen Hütten und aus anlegenden Booten kamen Napewanha angelaufen, Männer, Frauen, Kinder, Greise. Es mochten mindestens zweimal hundert sein, doch in dem flackernden Licht war die Zahl nicht auszumachen. Sie alle waren aufs wunderlichste geschmückt: das glänzende nasse Haar war zu winzigen, feinen Zöpfen geflochten, die wie Perlenketten den Scheitel umrahmten. Darin hatten sie Federn von Wasservögeln gesteckt oder Kränze aus Blüten geflochten. Die meisten waren nackt bis auf einen Lendenschurz (was Arlin Raderow erschrocken ein: “Travias Güte!” entlockte), aber prächtig mit Flechtwerk oder seltsamen Netzen behängt. Blauweiße Luloa prangte auf kupferner Haut.


Ein großer Kreis war um das Feuer gebildet worden, und an der Stirnseite, dem Fluß zugewandt, befanden sich einige freie Stämme, die als Sitzbank dienen sollten. In der Mitte ließ sich der Schamane Tapam-Wah nieder. Er winkte den Weißen, sich zu seiner Rechten und Linken niederzulassen. Nur zögernd nahmen die erstaunten und vorsichtigen Akîbs Platz.





A


yaaaayeee!” ertönte ein markerschütternder Schrei über das schwimmende Dorf, und aus einer Hütte kamen drei Gestalten gesprungen, gänzlich mit Fellen und Hörnern bedeckt: Der erste hatte einen Waldlöwenpelz um die Schultern, der zweite das Fell der Gazelle, der dritte die Federn des Pelikan. Wild schwangen sie Speere und schüttelten ihre Schilde, vollführten einen ungestümen Kampf auf dem schwankenden Boden. Mit scheinbar tödlicher Wucht zuckte der Speer des Löwen auf den Pelikan vor, doch der Stoß endete um Haaresbreite vor der Brust. Der andere ging zu Boden, überschlug sich und tanzte hinter seinem Widersacher wieder auf die Beine. Minutenlang durchzuckten die farbigen Gestalten so die Schaufläche, bis sie plötzlich mit einem Male zu Boden fielen und für Momente völlig bewegungslos liegenblieben.


Der Schamane beugte sich zu Jassafer, der ihm am nächsten saß, und sagte auf Napewanho: “Wir ehren die Kraft und die Stärke der Tiere. Sie sind uns Beispiele und Mahnung zugleich.” Und nach einer Pause: “Kennt der große Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt diese Art des Tanzes?”


“Wo ich geboren wurde, oh Tapam-Wah”, begann Jassafer, “wächst kein Baum und kein Strauch. Nur Sand gibt es dort. Darum ist alles kostbar, und um alles muß man kämpfen. Wir sind große Krieger mit Waffen, die genauso furchtbar sind wie eure Speere. Und wir kennen auch solche Schaukämpfe wie ihr.”


Da nickte der Schamane belustigt und beugte sich zu einer großen Napewanha-Frau, um ihr von dem sonderbaren Land ohne Bäume und nur aus Sand zu erzählen. Sie lachte laut und blickte Jassafer mit einer Mischung aus Unglauben und Bewunderung an.





Inzwischen waren Mädchen und Frauen herbeigeeilt und hatten Trommel, Holzstücke und andere Instrumente gebracht. Zunächst langsam, dann schneller und lauter, schlugen sie einen Rhythmus, in dem die Laute des Dschungels, das Dröhnen der Elefantenfüße, das Fauchen der Jaguare, das Rauschen des Flusses widerhallten.


Al’Daggar warf einen genervten Blick auf seine Begleiter. Valar de Sakour wippte mit Fuß und Kopf im Takte mit, Lamoraq zuckten die Finger, seine Augen glänzten. “Wilde, alles Wilde”, brummte Al’Daggar vor sich her, sah aber dann zu seiner Befriedigung, daß Rileona Twilli und Sighelm Streitzig ein wenig abseits saßen und unauffällig taten. Er näherte sich ihnen.


Alle Napewanha waren nun aufgesprungen und begannen, sich um das Feuer zu drehen. Die Krieger schüttelten ihre Speere, die Frauen wiegten sich in den Hüften, und dazwischen sprangen die Kinder. Auch Tapam-Wah und Jassafer hatten sich erhoben.


Streitzig verrollte die Augen. “Das habe ich fast befürchtet. Seht, der Hátya winkt uns.”


“Oh nein! Niemals werde ich wie diese Wilden hier auf und ab springen!” krächzte Al’Daggar aufgebracht.


“Warum denn nicht, Mercha?” rief ihm Valar de Sakour zu, während er an ihm vorbeiging in Richtung Feuer. “Menuett auf Mohisch! Haha!”


Das Trommeln wurde stärker, mitreißender. Sie alle spürten das Beben in ihrem Magen, es drang durch die Beine bis hinauf ins Herz und Hirn. Die bunten Farben der Federn und Malereien tanzten vor ihren Augen auf und ab, das helle Flackern des Feuers loderte bis in den Himmel. Es gab nichts anderes mehr als Stampfen, als Springen. Heiserer Ruf wurde laut: “Utumbi watanga! Ho hata pe! Utumbi watanga! Ho hata pe! Utumbi watanga! Ho hata pe!” Die Zeit verrann und blieb doch stehen. Ekstase. Tanzende Ekstase! Und die Geister des Dschungels tanzten mit.





E


rschöpft sank Jassafer Al’Mansour auf den Stamm zurück. Er hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Es erstaunte ihn selbst, daß er an dem Spektakel teilgenommen hatte. War es die Macht dieses seltsamen Mannes, Tapam-Wahs, gewesen, die ihn dazu gebtrieben hatte? Er blickte den Schamanen an, und erkannte, was ihm schon Lamoraq zugeflüstert hatte. Zu gewissen Augenblicken schienen die Augen des Schamanen in hellem Blau zu erstrahlen, wie durch eine fremde Magie.


Sighelm Streitzig trat neben ihn. “Hátya, fühlt Ihr es auch?” fragte er tonlos. Jassafer antwortete nicht. Er kannte dieses Gefühl schon seit langem. Die Conquistadores in Brabak und Khefu nannten es den “Duft des Waldes” oder die “Stimme der Nacht”. Es waren die Zeiten, an denen der Dschungel sich in seiner unfaßbaren, grausam tödlichen Schönheit zeigte.


“Wie die Wüste”, murmelte Jassafer, “und doch ganz anders.”





Alle waren sie von dem Tanz ermattet und begrüßten die Schalen mit klarem Wasser und süßen Säften, die ihnen flinke Hände reichten. Zwischen zwei Schlucken meinte Al’Daggar zu Lamoraq: “Nun, werter Lamoraq, wie wäre es denn, wenn ihr diesen Tanz Euren Untertanen beibringen würdet? Wer weiß, vielleicht hätte es positive Auswirkungen auf Eure Ernte in Câbas...” Das Blickgefecht zwischen ihm, Lamoraq und Jassafer währte nur wenige Sekunden...





E


inige Männer trugen nun an Stöcken hängende Schalen herbei - es waren die hohlen Panzer von Riesenschildkröten, die dem Stamme als Schalen und Töpfe dienten. In ihnen lagen glühende Steine, die man dem Feuer entnommen hatte und die nun das Wasser zum Kochen brachten.


Die Napewanha setzten sich in kleinen Gruppen um die Panzer herum. Jeder zückte einen kleinen, spitzen Stock und leckte sich die Lippen.


“Äh, und was nun, Hátya?” fragte Thimorn Gurdenberg verwundert.


“Machen wir’s ihnen nach, Ihr Kinder des Einfallsreichtums. Denkt daran: Wer Wasser verschüttet, bleibt durstig!”


So setzten sich die Akîbs mit den Napewanha um die Schalen. Von irgendwo bekamen auch sie die kleinen Spießchen, deren Sinn sie recht bald erkannten: In große Blätter gewickelt, lagen auf dem Boden Streifen von Fleisch, Fisch und Vogel, aber auch Früchte und Wurzeln. Mit viel Geschick packten die Waldmenschen diese Fetzen, steckten sie auf ihre Spieße und tauchten sie in das kochende Wasser. In kurzer Zeit war das dünne Fleisch gar, und sie tauchten es in kleine Kelche mit roten, braunen und gelben Säften oder bestreuten es mit süß riechendem Pollenstaub.


“Unglaublich”, wandte sich Xerxes Ley an Thimorn Gurdenberg, “was es hier an Köstlichkeiten gibt! Jalobkarpfen und Mysobgründler. Gazellenschinken und Antilopenspeck. Papageienzungen! Bananen, Peraineäpfel, Pampelmusen! Und...äh...was sind denn das hier für kleine Dinger? Efferdsfrüchte? Er steckte sich etwas in den Mund, das wie eine Erdnuß aussah.”


Einer der Napewanha plapperte: “Kakuma numbi gambo numabi! Nomo. Nomo gobo!”


“Was sagt er?” fragte Xerxes Ley kauend?


“Ich verstehe es auch nicht”, meinte Gurdenberg. Doch dann machte der Napewanha ein summendes Geräusch und fuchtelte mit seinem Finger durch die Luft. Dann grinste er breit, und Xerxes Ley hätte schier das Essen ausgespuckt. “Verdammte Wilde!”, fluchte er, “Geröstete Libellenärsche!” 





V


alar de Sakour hatte es nach dem wilden Tanz in einen Kreis verschlagen, wo eine Schar zahnloser Alter munter drauflosplapperten. Die silbenreichen Worte des Napewanho hallten bald in seinen Ohren, als er in gebrochenem Mohisch eine Unterhaltung beginnen wollte. Das war ja schlimmer als das Gassen-Kauderwelsch von Al’Anfa! Plötzlich krächzte eine Stimme: “Weißer Krieger? Woher kommen?”


Es war ein Greis mit vernarbtem Gesicht und fast erblindeten Augen. Sein Alter war nicht zu schätzen.


“Du kommen Böses Schwarzes Geisterdorf?” fragte er in seinem schauderhaften Brabaci.


“Ach, Ihr meint Al’Anfa? Nein nein”, wehrte Valar de Sakour ab.


“Gut. Blaßheute dort boka-boka. Versteht?”


De Sakour nickte. Der Alte schien neugierig wie ein Kind zu sein. Und wenn er auch nicht alles verstand, so hörte er doch mit breitem Grinsen die Geschichten von dem Dorf aus Stein Khefu, von den großen geflügelten Kanus und dem Rat der Weißen Häuptlinge. Immer wieder unterbrach er den Erzählstrom Valars und plapperte es den anderen Alten in seinem Dialekt vor, die alle zahnlos grinsten und sich in die Rippen stießen.


Schließlich kam dem Akîb Ni Káni Rechtu eine Idee: aus der Tasche zog er ein paar bunte Tücher, mit denen er sich gelegentlich den Schweiß abzuwischen pflegte, knotete sie zu Bündeln zusammen und begann, vor den staunenden Augen der Napewanha zu jonglieren. Verblüfft ließen die Alten ihr Geschnatter und glotzten ihn an. Nur wenige Augenblicke später streckten sich ihm Hände entgegen, die gierig nach den Tüchern griffen, und jeder wollte sein Geschick versuchen.


“Großer Zauber!” grunzte der Alte - sein Name war Chekpa - und nickte zustimmend. “Du mir zeigen!”


Geduldig versuchte Valar de Sakour, dem Waldmenschen das Jonglieren mit wenigstens zwei Bällen beizubringen - ohne Erfolg. Aber Chekpa nahm es gelassen hin. “Schlimm nicht. Besseres weiß.”


Er griff in einen Sack und nahm ein großes, braungelbes Blatt hervor. Genüßlich rollte er es zusammen, beugte sich vor zu der Flamme und steckte es in Brand. Große Kringel Rauch stiegen von dem schmorenden Ende auf, und Chekpa sog die würzige Wallung mit seinen Lippen und Nüstern ein. Dann hielt er die Rolle de Sakour hin, der ein wenig verdutzt schnupperte und dann einen Zug nahm. Er pfiff durch die Zähne: “Bestes Kraut! In Brabak würden sie dir ihre Seele dafür verkaufen. Ein Jammer, daß wir keine Plantage...” Warum eigentlich nicht? Er beschloß, sich diesen Punkt für die Verhandlungen im Hinterkopf zu behalten.








W


as auch immer das ist, meine Hübschen”, brummte Alrin Raderow zufrieden zu den beiden Napewanhamädchen, die ihm eine gelbliche Flüssigkeit nachschenkten, “es schmeckt besser als Meskines und brennt wie echtes Premer Feuer.” Er nahm einen tiefen Zug aus dem Schlauch und leckte sich die Lippen.


“Was trinkt Ihr da, Raderow?” fragte ihn Rileona Twilli, die sich in einen dunklen Winkel zurückgezogen hatte.


“Ach, das weiß ich ja selbst nicht, Hochgeboren. Es muß wohl ‘n vergorener Fruchtsaft sein. Möchtet Ihr auch ‘mal?”


“Lieber nicht. Wer weiß, was Ihr gerade für ein Gift hinuntergeschluckt habt.”, brummte die Akîbet bissig und ließ den Bornländer mit offenem Mund stehen. Der aber zuckte bald darauf mit den Achseln und wandte sich mit großer Aufmerksam der gebratenen Gazelle zu, die so dämonisch gut nach Elch schmeckte...





J


assafer Al’Mansour sprach eifrig auf Tapam-Wah ein, wobei ihm die Fremdartigkeit des Napewanho lästig war. Doch diese Sprache besaß Feinheiten in ihren seltsamen Kehllauten, die ihm bisher entgangen waren.


“Ja, o Tapam-Wah. In unserem Land gibt es eine sehr große und mächtige Häuptlingsfrau, die wir Nisut nennen. Sie herrscht über Wälder und Ströme und Flüsse und alle Menschen in diesem Land.”


“Auch über unseren Wald und unsere Menschen?” fragte der Schamane listig.


“Nein, o Schamane, denn die Nisut Peri ist weise, und sie achtet dein Volk. Deshalb schickte sie ihre besten Krieger und Schamanen zum Kaulata, um mit dem großen Anopathawa zu beraten.”


“Und warum wollt dann Ihr zum Dämmerungstor?” hakte der Schamane nach. Er schien die Anworten zu kennen und sah freudig, wie Jassafer im Geiste die rechten Worte zusammenklaubte. Die beiden waren fast ebenbürtig, der eine mit einer nadelspitzen Rhetorik, der andere mit einer entwaffnenden Naivität und Klarsicht der Dinge.


“Weil es selbst dem Weisesten nicht gelingen kann, alles zu bedenken. Sieh selbst, Tapam-Wah: Wenn ich diese Frucht ins Wasser werfe, kannst du erraten, wo sie hineinfällt?” fragte Jassafer und hob eine Banane. Der Schamane schätzte die Flugbahn und blickte auf das Wasser.


“Ja, der Geist weiß es, bevor es die Augen erkennen.”


“Doch kannst du mir auch sagen, wie viele Kreise die Frucht im Wasser ziehen wird?”


“Nein, Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt. Das weiß nur der Nipakau des Wassers. Du bist sehr weise, und darum ist es gut, daß wir nicht die Speere erhoben haben. Es ist gefährlich, einen starken Mann zum Feind zu haben, doch noch gefährlicher ist der weise Feind. Darum hüten wir uns, die Elefanten zu reizen, denn sie haben beides im Übermaß.”


Sie schwiegen für eine Weile. Dann ergriff Jassafer wieder das Wort: “Doch sage mir, Tapam-Wah, was wird nun geschehen, da euer großer Häuptling von uns gegangen ist?”


“Was tut ihr, wenn eure große Häuptlingsfrau von euch geht?” Eine Gegenfrage.


“Dann wird ihr Sohn oder ihre Tochter unser neuer Häuptling.”


Tapam-Wah hob die Brauen: “Und wird er ihren Tapam aufnehmen?”


Jassafer zögerte. Doch Thimorn Gurdenberg antwortete stattdessen: “Der große Geist, den wir Boron nennen, nimmt ihren Tapam auf. Er gibt dem neuen Häuptling Weisheit.” Und in Gedanken fügte er hinzu: `Herr, vergib, daß ich deine Größe so beleidige. Doch um dein Werk zu tun, müssen wir dein Wort in ihrer Sprache sprechen.´


“Bei uns”, erklärte nun Tapam-Wah, “wird der Häuptling, der am besten für den Stamm sorgt. Das ist doch sehr weise, nicht wahr?”


“Ja, o Schamane”, pflichtete Jassafer bei, belustigt über die strahlende Unschuld, die scheinbar in diesen Worten lag. “Doch wie erkennt ihr ihn?”


“Wer Häuptling werden will, muß dem Stamm zeigen, was er geben kann. Drei Geschenke macht er dem Volk und zeigt, welche Geister mit ihm sind. Der Stamm entscheidet, was die besten Geschenke sind.”


“Ach, und welche Geschenke machte Häuptling Drei-Speer?” fragte Rileona Twilli.


Tapam-Wah schüttelte den Kopf über soviel Unverstand. Mit der größten Selbstverständlichkeit erklärte er der Akîbet, daß er natürlich drei Speere brachte: Einen für den Fischfang, einen für die Jagd, und einen für den Krieg. Er war der größte Jäger, Fischer und Krieger des Stammes.


Jassafer nickte: “Das ist wirklich weise, o Tapam-Wah. Rileona - sagt das unseren Leuten. Sie sollen Ausschau halten, wer sich zur Häuptlingswahl stellt. Vielleicht können wir unseren Nutzen daraus ziehen.”





C


eth Lamoraq betrachtete den jungen Napewanha-Krieger mit großem Interesse. Der Mann war von schlankem Wuchs wie eine Palme, sein Haar war lang und in wunderbaren Zöpfen geflochten und hing auf die schwarzbraunen Schultern herab. Mit größter Feinsinnigkeit hatte ein Künstler Bilder einer Jagd auf seinem Brustkorb und Rücken gemalt. Die braunen Augen irrten lebhaft zwischen Lamoraq und dem Feuer hin und her.


“Wanhopanpe”, sprach der junge Krieger nun den Akîb Ni Câbas mit dessen mohischen Namen an. “Warum lebst du unter den Blaßhäuten, diesen Menschen ohne Tapam?”


“Ach, sie sind gar nicht so schlecht”, lachte Lamoraq. “Man gewöhnt sich auch an den Geruch der Jakosh-Dey”, fügte er mit einem breiten Grinsen zu. Der junge Krieger lachte.


“Die Blaßhäute sind erbärmliche Krieger. Sie wissen ihren Körper nicht nutzen, nur der Glänzende Stein gibt ihnen Kraft.”


“Das stimmt, mein Freund”, sagte Lamoraq zu dem Napewanha. “Aber ich weiß noch ganz gut, wie man einen Zat schlägt.”


Der junge Mann sprang auf: “Zeig es! Laß uns kämpfen wie echte Krieger.” Die Umsitzenden stimmten Zurufe an. Schnell war Lamoraq bis auf einen Schurz entkleidet, und er und der Napewanha umtanzten rasch das Feuer.


“Yako, Yako!” riefen die Freunde des jungen Mannes. Seinen Namen, “Katze”, trug er nicht zu Unrecht, denn seine Bewegungen waren geschmeidig und flink - und nie vorhersehbar. Ceths und Yakos Hände zuckten vor wie Klauen, schlugen scheinbare Attacken und pendelten vor der Brust, griffen dann rasch dem Körper des Gegners. Die Füße vollführten einen Spinnentanz, Sprünge, Rollen und Tritte wechselten in rascher Folge. Ein Hieb fuhr dicht an Lamoraqs Kehle vorbei, er konterte mit einem Schlag gegen Yakos linken Arm. Er hinterließ eine dunkle Spur auf der Haut, und die Bewegungen der Katze stockten für einen Moment. Aber nur für einen Augenblick. Mit einem gewaltigen Satz sprang Yako den Akîb Ni Câbas an, umklammerte ihn im Flug und riß ihn mit sich. Zwei verkeilte Körper rollten über das schwankende Schilf, als plötzlich Yakos Rücken gegen die Glut rückte. Zuckend schüttelte er sich gegen den Schmerz, stieß dabei einen lodernden Stamm um, der ihn unter sich begrub. Lamoraq sprang auf die Beine, und ohne zu denken packte er die Scheite und warf sie zur Seite. Ein unglücklicher Windstoß trieb ihm Funken ins Gesicht, so daß er die Hände an die geblendeten Augen führte und taumelte. Strauchelnd stürzte er in das Feuer, und ein Glutregen bedeckte den kupfernen Körper.


“LAMORAQ!” schrie Jassafer auf und war auf den Beinen.


“HERR!” kreischte Arlin Raderow wie von Sinnen und setzte dem Hátya nach. Mit vereinten Kräften zerrten sie Lamoraq aus der Feuersglut. Der Akîb Ni Câbas hatte das Bewußtsein verloren, schwarze Brandflecken bedeckten Rücken, Brust und Hals. Der Atem ging röchelnd und stoßweise.


“Bei Rastullah! Helft ihm!” rief Jassafer. Er beugte sich über Lamoraq und flüsterte seinen Namen. Da fiel ein Schatten auf ihn. Über ihm stand Tapam-Wah und starrte auf den versengten Leib. Er winkte vier stämmigen Kriegern, die wortlos Lamoraq aufhoben und ihn in eine Hütte trugen. Tapam-Wah folgte schweigend.


“Verdammt, wohin bringt ihr ihn?” rief Raderow außer sich.


“Hátya, was sollen wir tun”, bestürmte Valar de Sakour Al’Mansour.


“Jetzt kann uns nur noch ein Wunder helfen”, murmelte Jassafer. Er wollte Tapam-Wah folgen, doch der Schamane verwehrte ihm den Zugang zu der Hütte: “Ihm wird geholfen werden, wenn die Geister es wollen. Geht zurück zum Feuer.”


Mit quälenden Sorgen begaben sich die Akîbs zum Fest zurück. Alles schien weiterzugehen wie zuvor, als wäre nichts geschehen. Yako war verschwunden, wahrscheinlich hatte man auch ihn zu dem Schamanen gebracht.





A


rmando Al’Daggar hatte von diesen Ereignissen nichts mitbekommen. Sich ein wenig die Beine vertretend, war er an den Rand der Plattform und so an die Grenze des Dorfes gekommen. Hinter ihm toste der Lärm des Festes. In seinem Kopf aber schwirrten die Gedanken. Gewiß, es waren Wilde, alles tolle Hunde, die wie Wahnsinnige um ein Feuer sprangen. Aber seine Befürchtungen waren gar nicht eingetroffen: Man hatte sie weder gehäutet noch geköpft noch gefressen, sondern sie - wenngleich mit ekelhaftem Fraß - gut bewirtet. Was konnten denn die Wilden dazu, wenn Hesinde ihnen das Licht des Geistes verwehrt hatte?


“Wenn so ein paar schwarze Halunken bei mir aufgetaucht wären, hätte ich sie an den nächsten Baum befördert. Verdammt will ich sein, aber heutzutage ist noch nicht einmal mehr auf einen Feind Verlaß...”, brummte er.


Während er noch so grübelte, vernahm er laute Geräusche. Einen heftigen Schrei, ein Poltern, und dann öffnete sich neben ihm eine der Hütten und ein junges Mädchen stolperte heraus. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, der ohnehin knappe Schurz war zerrissen. Hinter ihr kam ein Bulle von einem Mann hervor, der sie grob an den Haaren packte und mit seiner Pranke zum Schlag ausholte. Der Hieb warf das Mädchen auf den Schilfboden, doch als der Bulle nachsetzen wollte, stand Al’Daggar über dem Mädchen und bellte dem Mann entgegen: “Verdammter Wilder!”


Verdutzt stockte der Angreifer im Schritt, und diese Sekunde reichte Al’Daggar, um einen seiner gefürchteten Ausbrüche zu erleiden, bei dem die Adern an seinem Hals quellend hervortraten. Seine Rechte streifte das Kinn des Napewanha, doch reichten Wut und Jähzorn, um den Mann in das laue Wasser zu werfen. Ohne sich um den Gestürzten zu kümmern, richtete Al’Daggar nicht sonderlich sanft das Mädchen auf. Eine blutige Schramme verunzierte ihr Gesicht, und zwei tiefschwarze Augen blickten ihm mit panischer Angst entgegen.


Verwirrt schüttelte der Ser-Akîb Ni Mercha den Kopf und winkte dem Mädchen, zu verschwinden. Er kehrte schweigend zu dem Fest zurück.





E


r traf auf seine Gefährten, die sich in einer stilleren Ecke um Jassafer versammelt hatten. Mit knappen Worten erläuterte der Hátya den Vorgang der Wahl.


“Habt ihr schon herausgefunden, wer wohl ein passender Kandidat wäre?” fragte er in die Runde.


Rileona Twilli nickte: “Es gibt da eine Jägerin - dort, die stämmige mit den Narben im Gesicht - sie wird dem Stamm ein paar Felle und so’n Zeug bringen.”


“Und was ist daran so besonders?” fragte Valar de Sakour.


“Es geht nicht so sehr um den tatsächlichen Wert der Geschenke”, warf Sighelm Streitzig ein. “Wichtig ist, was sie aussagen. Wer das Fell eines gefürchteten Tieres als Trophäe bringt, der garantiert auch in späteren Zeiten eine gute Jagdbeute und Schutz vor den Gefahren des Dschungels.”


“Ja, und diese Trophäen verraten auch recht gut die ‘Politik’ des neuen Häuptlings”, ergänzte Thimorn Gurdenberg. “Ich habe erfahren, daß vor vielen Jahren Tapam-Wahs Großvater Häuptling wurde. Er hatte irgendwelche seltsamen Artefakte gefunden und eine Art Kult eingeführt - ein Priesterkönig, sozusagen. Der verstorbene Drei-Speer galt dagegen als großer Jäger und Krieger.”


“Aha”, sinnierte Xerxes Ley. “Wir müssen also nur auf die Trophäen achten, um den Charakter eines Kandidaten herauszufinden.”


“In gewissem Sinne, ja”, sagte Jassafer langsam. Ihm kam ein Gedanke: “Oder aber - wir machen Trophäen.”


“Waaaas?” fragte Sighelm Streitzig verdutzt. “Was wollt Ihr damit sagen, Hátya?”


“Nun, wer die besten Trophäen bringt, wird Häuptling. Wenn wir einen uns freundlich gesinnten Kandidaten unterstützen, dann wird uns das einiges einbringen. Es sollte nicht allzu schwer sein, ein passendes Geschenk zu finden.”


“Das ist Wahnsinn, Jassafer”, warf Rileona ein. Die Akîbet erschauerte. “Das wird sicher eines ihrer Tabus verletzen, und wir sind alle des Todes.”


“Glaube ich nicht, Verehrteste”, entgegnete Valar de Sakour. “Ich habe gehört, daß ein Taya vorschreibt, woher diese Trophäen kommen. Sie können erjagt, gefunden, als Kriegsbeute oder als Geschenk erhalten werden. Wir erfüllen Punkt vier.”


“Aber wir sind Fremde, Blaßhäute!” sagte Rileona Twilli verzweifelt.


“Ohne Lamoraq werden wir uns die Finger verbrennen”, entfuhr es Xerxes Ley. Mit geweiteten Augen fügte er hinzu: “Verzeiht, so war das Wortspiel nicht gedacht.”


Stille senkte sich über die Runde, als sie an den verwundeten Gefährten dachten. Da drehte sich Streitzig zu Al’Daggar um: “Und Ihr, Mercha, Ihr seid so schweigsam?”


Al’Daggar brummte etwas Unverständliches und zuckte mit den Achseln. Er wollte seine Auseinandersetzung mit dem Bullen nicht an den Praiosgong hängen.


Jassafer brach das Schweigen: “Also, was ist jetzt, Ihr Kinder der Entschlossenheit? Lassen wir den Tag verstreichen, ohne die Sonne zu sehen, oder blicken wir ins Licht?”


Man sah ihn verständnislos an. “Ein Sprichwort aus Fasar. Also: Wollen wir uns einen Häuptling schustern oder nicht?”


Alle schüttelten den Kopf, bis auf Valar de Sakour. Unmerklich nickte er und kniff das rechte Auge zusammen, als wollte er Jassafer sagen: Keine Bange, ich werd’ das schon machen.


Sie gingen auseinander, um die Napewanha nicht zu beunruhigen.





T


apam-Wah trat aus der Hütte. Langsam kam der Schamane auf Jassafer zu.


“Wanhopanpe wird leben”, sagte er trocken.


“Ich will ihn sehen!” bestand Jassafer.


“Du wirst ihn sehen. Später.”


“Ich will ihn jetzt sehen”, bohrte Jassafer weiter.


“Nicht jetzt.” Die Antwort war endgültig, und Jassafer hütete sich, den Schamanen zu verärgern. Er spähte zu der Hütte und sah nur ein seltsames Licht durch die Ritzen der Türe scheinen. Es flackerte nicht, war nicht von dem matten Gelb eines Feuers, sondern klar und unbeweglich wie das Leuchten des allsichtigen Madamales.


Tapam-Wah nickte ihm zu: “Jetzt ist es Zeit, die Tayas zu singen.” Er rief dem Stamm etwas zu. Da schlugen sie die Bonga-Trommel und das Poku-Goni, und die Krieger begannen zu singen: “Nahm Drei-Speer das Beil und ging in den Wald...” und die Kinder fielen ein: “Drei-Speer, der große Häuptling, ist nun tot” und die Alten echoten: “Keiner war von größerem Mut, und keiner hatte größere Kraft. Seht stolz auf Drei-Speer, den besten Napewanha.”


Nun setzten die Krieger wieder fort: “...und traf dort fünf Mann von den Mohaha. Alle fällte seine Axt.”


“Drei-Speer, der große Häuptling, ist nun tot” - die Kinder. “Eifert nach dem Mut Drei-Speers, trachtet nach seiner Kraft!” - die Alten.


Lange besangen sie die Taten des Verstorbenen, zogen Lehren und Moral, festigten die Erinnerung an den verschiedenen Häuptling. Und dann, unmerklich ging der Sang der Alten über in das Große Taya der Wahl: “Er war der Sohn des Flusses, ach, was wollen wir ohne ihn tun?” - “Erwählen einen neuen!” - “Doch wie wollen wir ihn wählen?” - “Den Geistern stellt die Krieger vor!” - “Den Geistern, ja den Geistern” - “Und laßt sie sprechen” - “Ja, sprechen!” - “Sprechen!” - “Und Geschenke sollen sie den Geistern bringen!” - “Ja, Geschenke!” - “Wieviele aber?” - “Drei!” - “Ja, Drei!” - “Drei Geschenke für die Geister!”


Der Gesang steigerte sich zum Orkan, ohrenbetäubend dröhnten die Trommeln. Da erhob sich Tapam-Wah, und mit einem Mal fiel Stille über den Platz. In der Nacht trompetete ein Elefant. Der Mond stand rot über dem Wasser.
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apewanha! Drei-Speer ist tot. Sein Nipakau ist verweht!” Großes Wehgeschrei erhob sich und klang durch den Dschungel.


“Napewanha! Drei-Speer lebt! Sein Tapam ist ewig, denn er ist der Sohn des Flusses! Der Geist des Flusses braucht einen neuen Körper, einen neuen Häuptling!” Da brandete Jubel auf, und die Krieger schlugen ihre Speere an die Schilde.


“Die ihr Häuptlinge werden wollt, tretet vor und zeigt Eure Gaben!”


Die narbige Jägerin trat vor und schrie gegen den Wind: “Hier steht Pahaha Kurzhaar, die Jägerin von Kungo-Kauto, die in einer Nacht sieben Gazellen schoß. Ich habe mehr Tiere erbeutet als jeder von euch, und keine Spur gibt es, der ich nicht über drei Tage folgen könnte. Wer ist sicherer mit dem Blasrohr als ich? Und wer könnte den Speer weiter werfen als ich? Hier gebe ich euch das Fell eines Waldlöwen” (sie zeigte einen prächtigen Pelz, nach dem sich begierige Hände ausstreckten) “als Zeichen, daß Kraft und Stärke mit mir sind. Und hier habe ich den Zahn eines Elefanten, den ich weit von hier im Mittag fand. Er zeigt euch, daß die Geister mir Weisheit und Glück schenken werden. Als drittes aber gebe ich euch die Axt, mit der ich Kawe-Kan den Schlächter von den Keke-Wanaq getötet habe, denn ich werde den Stamm schützen.”


Die Gaben wurden unter großer Bewunderung aufgenommen.


“Was meint Ihr dazu, Hátya?” fragte Sighelm Streitzig.


“Nicht unbedingt mein Fall, diese Jägerin. Sie scheint mir recht rondrianisch.”


“Ich hätte es begrüßt, wenn Ihr ein anderes Wort gewählt hättet, Hátya”, mahnte Gurdenberg.





E


in älterer Napewanha schritt in die Mitte. Sein Haar war eine lange, prachtvolle Mähne, und seine Haut von einem strahlenden Kupfer. Mit lauter Stimme sprach er: “Ich bin He-Sche, die Sonne, die alles Land bis zum großen Wasser gesehen hat und alle Stämme von den Mohaha bis zu den Keke-Wanaq kennt. Ich bringe euch als erste Gabe den weißen Sand, der unser Blut stärkt und unsern Lippen schmeichelt. Er ist Zeichen des Lebens und Gedeihens, denn die Geister der Fruchtbarkeit sind mit mir. Habe ich nicht vier starke Söhne und drei Töchter gezeugt, die unter euch sind?”


“Was ist der weiße Sand, Hátya?” fragte Rileona Twilli.


“Salz”, bemerkte Jassafer. “Es ist hier in diesem Klima sehr kostbar. Er muß es durch Handel erworben haben.”


He-Sche fuhr fort: “Als zweite Gabe bringe ich euch das Kraut-das-schöne-Gedanken-macht, Tonku-Tinza!” Da ging ein großes Raunen durch die Menge, denn das Rauschkraut gilt den Waldmenschen als Weg zu den Geistern und Nipakaus.


“Es wird euch froh und glücklich machen, und die Geister werden mit euch sein. Und ich bringe Euch das hier!” He-Sche erhob etwas, das im Feuerschein leuchtete. Es war ein wundervoll polierter Silberspiegel, wie man sie zu Al’Anfa und Mirham gerne zur Eitelkeit nutzt. Er hielt die glatte Fläche in die Höhe, und die sich näherdrängenden Napewanha wichen voll Furcht vor ihren eigenen Angesichtern zurück.


“Großer Zauber!” raunten die einen, und “Wasserbild in Stein!” die anderen.


Jassafer blickte sich um und sah, daß Valar de Sakours Gesicht von einem breiten Grinsen verzerrt wurde. Er nickte dem Hátya ni Mer’imen unmerklich zu. In Jassafers Auge blitzte es belustigt auf. Er betrachtete He-Sche eindringlich, gab sich dann einen Ruck und schritt entschlossen vor.


“O Tapam-Wah, großer Schamane, erlauben es die Tayas der Napewanha, daß eine Blaßhaut vor den tapferen Kriegern spricht?”


“Du bist unser Gast in unseren Augen, Häuptling Ka-Te-Nene, und du sollst auch in unseren Ohren Gast sein”, entgegnete Tapam-Wah ruhig.


Laut sprach Jassafer: “Höre mich an, o Tapam-Wah, großer Schamane. Höret mich an, ihr Krieger der Napewanha. Ich bin Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt und der Anführer aller Weißen in dem Gebiet, das wir Mer’imen nennen. Nun habe ich vernommen, daß ein neuer Häuptling gewählt werden soll, und ich will meine Stimme für einen tapferen Krieger unter euch erheben. Ein Krieger, der flink und gewandt wie auch klug und weise ist und dessen Ruf als Jäger und Händler auch bis ins ferne Zyral drang. Ich spreche von He-Sche. Wir sind auf dem Wege zu Anopathawa, dem Großen Häuptling. Dort wollen wir beraten, wie das Zusammenleben von Waldmenschen und weißen Siedlern in Zukunft friedlich nebeneinander möglich gemacht werden kann. Es wäre mir eine Ehre, wenn uns He-Sche begleiten würde und dort mit uns gleichberechtigt im Rat seine Stimme erheben würde. Der-Zwei-Schwerter-Trägt hat gesprochen!”
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a trat ein junger Krieger vor, dessen Gesicht unter Tüchern nur schwer zu erkennen war. Erstaunt erkannten die Akîbs Yako, gegen den Lamoraq gekämpft hatte. Er hielt einen gewaltigen Hecht in die Höhe: “Ich bin Yako die Graue Katze, und ich bringe euch diesen Hecht, von dem sieben Krieger speisen können. Der Fluß schenkte ihn mir, denn die Nipakaus des Wassers behüten mich. Wer mir folgt, dem wird der Fluß für immer genügend zu essen geben.”


“Der übertreibt ja mehr als ein Unauer Kamelhändler”, entfuhr es Jassafer.


Yako zeigte auf ein prächtiges Kanu, das in der Nähe dümpelte: “Und ich bringe euch dieses Boot, bespannt mit der Haut vieler Krokodile. Es ist schneller als der Wind und wird uns weit über den Fluß tragen.” Stille trat ein. Alle blickten suchend, was die dritte Gabe sein würde.


“Und was drittens?” fragte Tapam-Wah mit schmalen Augen.


“Zum dritten bringe ich euch etwas, das ihr nicht greifen könnt!” rief Yako.


“Dann ist es nicht nach den Tayas”, rief die narbige Jägerin und spuckte aus.


“Höre mich an, Tapam-Wah! Es ist die Freundschaft, die ich bringe. Die Freundschaft und Kraft eines großen Kriegers, der einem mächtigen Stamm vorsteht.”


“Und wer ist das?” riefen die Alten.


“ICH!” erschallte da eine Stimme über den Platz. Verdutzt blickten sich die Akîbs um. Da stand Lamoraq, schwankend, das Gesicht vom Schmerz verzerrt. “Ich bin Wanhopanpe der Nachtschatten von den Anoihas. Ich bin vom Volk der schwarzen Erde und ein Kind des Kamaluq.”


Yako rief: “Er rettete mich vor dem Feuer. Ich teilte mit ihm meinen Nipakau, und Tapam-Wah rettete sein Leben. Er ist nun im Geist und Fleisch mein Bruder und unser Freund. Ihn schenke ich als dritte Gabe!”


Unbeschreiblicher Tumult hob an. Die Napewanha schnatterten durcheinander.





K


aum aber waren Yakos Worte verklungen, als ein grobschlächtiger Krieger in die Mitte stapfte und schrie: “Pah, hört nicht auf die falschen Zungen der Blaßhäute und dieses Schwächlings! Ins Gesicht sagen sie dir Freund, und in den Rücken fallen sie dir als Feind. Der dort ist der schlimmste unter ihnen!” rief er und deutete auf Al’Daggar.


Armando erbleichte. Die Blicke seiner Gefährten trafen ihn.


“Mercha, was um Alverans willen...?” hob Streitzig an.


“Das...das darf doch nicht sein”, murmelte der Angesprochene. Er erkannte den Bullen, den er mit einem schönen Fausthieb in den Fluß befördert hatte. Ein blutiger Fleck am Kinn zeugte noch von der Tat.


Die Akîbs bestürmten ihn mit Fragen, doch bevor der Ser-Akîb Ni Mercha antworten konnte, donnerte der Bulle wieder: “Der weiße Satuul muß büßen! Er hat mich angefallen wie ein Leopard und sich an Newahi vergriffen!”


“Das ist nicht wahr, verdammter Hund!” brüllte Al’Daggar - zum Glück auf Brabacci, so daß ihn keiner der Napewanha verstand. Doch die kochende Wut in seiner Stimme genügte, um das Mißtrauen zu schüren. Einige Krieger stellten sich an die Seite des Bullen und riefen: “Tonkapa hat recht! Die Blaßhäute sind unsere Feinde! Seht, sie haben auch He-Sches Geist gefangen, damit er ihnen diene, wenn er Häuptling ist!”


Der Platz verwandelte sich in einen Hexenkessel. Alle waren aufgesprungen, und die meisten hielten ihre Waffen in der Hand. Es war Tapam-Wah, der mit besonnener Gelassenheit das Wort ergriff: “Die Blaßhäute stehen unter dem Schutz des Gastrechts - und unter meinem. Niemand darf sie berühren, außer nach den Tayas.”


“Ich werde die Blaßhaut töten! Und dann werdet Ihr mich alle zum Häuptling wählen, denn seht, was ich euch bringe!” Er zerrte mit einem Ruck einen Sack herbei, riß ihn auseinander und ließ den Inhalt über den Boden schlittern. Es waren wohl an die zwanzig Metallwaffen, Schwerter, Äxte, Speerspitzen, die alle im hellen Feuerschein widerglänzten.


“Damit werden wir die Blaßhäute aus unserem Land verjagen, und der große Strom wird den Napewanha alleine gehören!”


“AYEEEEEYAAAAH!” kreischten da die Napewanha wie aus einer Kehle. Der verhießene Blutgeruch erfüllt ihre Nüstern und Geister. Wahn flackerte in den Augen auf.


“Mercha, Rastullah verdamm Euch!” zischte Jassafer, der noch wie gelähmt dastand und den Wandel nicht begreifen konnte.


Da versetzte Sighelm Streitzig dem Ser-Akîb einen Stoß in den Rücken, daß er nach vorn taumelte. “Rettet, was zu retten ist, Ser-Akîb Ni Mercha, oder geht uns voran zu Boron!” tönte er. Dann schloß sich seine Hand abwartend um den Schwertgriff.


Die anderen Akîbs hatten sich abgewandt und vergruben ihr Gesicht in den Händen. Um sie herum brandete die Wut eines ganzen Volkes, das sich auf ein falsches Wort zu einem Speer verwandeln konnte, der mit lautloser Grausamkeit tötete.





A


rmando Al’Daggar stand vor Tonkapa, der ihn fast um Haupteslänge überragte. In den Augen des Napewanha blitzte es auf: “Will der weiße Schakal sterben wie ein Krieger?” tönte er.


Al’Daggar hatte seine alte Überheblichkeit wiedergefunden und brüllte ihm ins Gesicht: “Ich fürchte mich nicht vor Tonkapa, denn was ist er anderes als ein Schwächling? Große Worte macht er, aber meine Faust traf ihn mit einem Schlag, daß er sich im Fluß benäßte!”


Wutschäumend brüllte Tonkapa auf und packte seine Axt. Tapam-Wah fuhr zwischen die beiden: “Halt, es muß ein Kampf nach den Tayas werden! Bildet einen Kreis!” rief er den anderen zu. Mit ihren Schilden und Speeren formten sie ein großes Rund, in dessen Mitte die beiden Kämpfer standen. Jedem gab der Schamane ein kleines Knochenmesser. In die Ränder des Platzes stieß er vier Speere, und in die Mitte des Kreises legte er zwei Äxte nieder.


“Kämpft bis zum Tode. Ihr habt die Geister beleidigt, und nur Blut kann sie besänftigen.” Damit schritt er zurück, und im nächsten Augenblick prallten zwei Giganten aufeinander.


Al’Daggar fluchte innerlich, daß er sein Schwert nicht führen konnte. Das Messer wog ihm lächerlich leicht in den Händen. Tonkapas Pranken ließen dessen Waffe auch fast verschwinden. Die ersten Angriffe waren voller unbeherrschter Kraft, die beiden warfen sich gegeneinander, umklammerten sich und versuchten, sich zu erdrücken. Armandos Lungen entwich pfeifend die Luft. Mit ungeheurer Anstrengung packte er den Arm seines Gegners und drängte ihn zur Seite, so daß die Spitze des Messers sich von seinem Auge wieder entfernte.


Dann waren sie voneinander, und Tonkapa hatte einen Speer ergriffen. Das Geschoß flog mit ungestümer Wucht und durchbohrte den Schilfboden einen Finger neben Al’Daggars rechtem Fuß. Armando brüllte in wahnsinnigem Zorn und rollte sich über den Boden, fast vor die Beine des Bullen. Während er geschickt einem Hieb auswich, packte er eine Streitaxt und schwang sie zugleich in die Höhe. Tonkapa taumelte, doch mehr aus Verwunderung denn durch den Schmerz, der von der leichten Wunde an seinem Schenkel ausging. Der Blutgeruch ließ ihn zu einem Tier werden. Mit Messer und Axt rannte er auf Al’Daggar zu und ignorierte dabei dessen vorgehaltene Waffe. Ein roter Strom schoß aus den beiden Wunden - die eine von Armandos Messer, die zweite von der grausamen Axt. Doch beide Gegner, von ihrer eigenen Wucht getragen, flogen übereinander und krachten drei Schritt entfernt auf die Erde. Keuchend blieben sie einige Sekunden liegen, lauerten mit gespannten Muskeln wie ein Raubtier auf die nächste Bewegung des anderen. Da erkannte Al’Daggar, daß der Stiel seiner Axt gebrochen war. Er schleuderte das nutzlose Ding von sich und sprang auf die Füße. Keinen Moment zu früh, denn der Bulle kam mit gesenkten Hörnern auf ihn zu und rammte ihm die Faust in den Magen, während das Messer Armandos Wange durchschnitt. Rot schoß es dem Ser-Akîb vor die Augen, und er war blind und taub, gefangen in einem Meer von Schmerz und Blut und salzigem Schweiß. Hilflos tastete er, und seine Finger wickelten sich um den kühlen Schaft eines der aufragenden Speere. Wie durch einen Schleier sah er die Axt seines Gegner über seinem Haupte schweben und hob im letzten Aufraffen vor dem Tod die Hände. Der Schlag warf ihn zu Boden. Er hörte einen dumpfen Aufprall und den ungläubigen Aufschrei aus hundert Kehlen, bevor sich die Hallen von Borons schwarzen Reich für ihn öffneten.





D


ie Napewanha, die Weißen und Tapam-Wah starrten voll Grausen auf das Schlachtfeld. Zerbrochene Waffen, Lachen von purpurnem Blut und darinnen die beiden geschundenen Körper der Kämpfer. Hier hatten sich nicht zwei Menschen bekriegt, es war der Kampf zweier Urkräfte gewesen, die hier aufeinandergetroffen waren. Elemente waren es, die entfesselt worden waren, nicht Gefühle.


Langsam kam Leben in die Waldmenschen. Sie packten den Körper Tonkapas und schafften ihn in eine der Hütten. Beim Tragen schwankte der geborstene Schaft von Al’Daggars Speer über seinem zerrissenen Brustkorb.


Rileona Twilli kniete neben Al’Daggar. Der Gesichtswunde entfloß ein häßlicher Strom von Blut und färbte Kinn, Hals und Schultern rot. Der Schädel war blau von dem Hieb, das Haar von der Haut gemäht, wo ihn die Axt getroffen hatte. Aber der Knochen war heil, und auch die übrigen Wunden wie durch ein Wunder nicht ernsthaft.


“Es...es war ein Wunder. Habt Ihr gesehen? Er wußte nicht mehr, was um ihn vorging. Er hat dem Napewanha einfach den Speer hingehalten, und...”, stammelte Valar de Sakour fassungslos.


“Er kommt zu sich!” unterbrach ihn Thimorn Gurdenberg. “Boron sei gepriesen!” `Und ich glaube, der Herr in seiner unendlichen Weisheit will den Kerl einfach noch nicht.´


Jassafer blickte beunruhigt um sich, erwartete jede Sekunde den sprühenden und durchaus verdienten Zorn der Menge. Doch die Napewanha standen ruhig, einige noch in Waffen, doch die meisten entspannt und friedlich.


“Rastullah erleuchte mich, denn ich bin verwirrt”, deklamierte er in salbungsvoller Geste den berühmten Satz Abdul al Mazereds.


“Warum fallen sie nicht über uns her?” raunte Sighelm Streitzig, zugleich besorgt und verwundert. “Wir haben sie tödlich beleidigt!” Noch immer ruhte seine Rechte am Griff des Schwertes.


“Aber wir haben gewonnen - und der Stärkere hat recht!” grunzte Xerxes Ley befriedigt. “Dieser Dämonenkerl Al’Daggar hat ganz schön Mumm, was?”


“Dieser Sohn eines giftspritzenden Skorpions und einer heuchlerischen Harpye!” rief Al’Mansour aus. Doch weiter kam er nicht mit seinem blumigen Verwünschungen. Tapam-Wah trat vor ihn.


“Der weiße Krieger hat gut gekämpft. Häuptling Der-Zwei-Schwerter-Trägt, nun habt ihr doch eure Schwerter gezogen und das Wasser rot gefärbt.”


Die Akîbs hielten den Atem an. Die Feindseligkeit in Tapam-Wahs Stimme war schneidend und eisig. “Aber ihr seid Krieger, keine Schwächlinge oder Lügner. Vielleicht hat Tonkapa gelogen, vielleicht war es dein Mann, dessen Zunge der einer Schlange glich. Nun aber kann uns Tonkapa nichts mehr sagen, und wir müssen der Blaßhaut glauben.”


Er drehte sich um und blickte Al’Daggar entgegen, der, gestützt auf Rileona Twilli und Valar de Sakour, herangehumpelt kam. Die Wunden war zwar schmerzhaft, aber nicht so ernst, wie es zunächst den Anschein hatte.


In einem Schwall von schnatterndem Napewanho redete Tapam-Wah auf den Ser-Akîb Ni Mercha ein. Der blickte ihn mit trüben Augen an und schüttelte den Kopf, um die Nebel in seinen Sinnen zu vertreiben. Wie durch einen Schleier bemerkte er eine junge Napewanha, die jetzt neben den Schamanen trat. Nein, es war die Napewanha, die er - war es nur vor ein paar Stunden gewesen? Es erschien ihm wie Jahre...


“Was sagt der Kerl?” brummte Al’Daggar. Er hörte ein unbändiges Lachen, von einem kratzigen Husten unterbrochen, und wandte sich um. Gestützt von Yako stand da Ceth Lamoraq und hielt sich den Bauch.


“Verdammt, Lamoraq, mir ist nicht nach Scherzen zumute. Was schwatzt der Wilde?”


“Oh, es ist ein altes Taya, es berichtet von... ach, das würde zu weit führen.” Wieder dieses wiehernde Lachen. “Auf jeden Fall geht es um die ... äh ... Konsequenzen eures kleines Gefechts!”


“Was auch immer er will! Aber ich brauche jetzt einen Schluck Rum, ein Bad und dann drei Nächte Ruhe!” stöhnte Al’Daggar und rieb sich den geschundenen Schädel. Er blickte auf den klebrigen roten Schimmer auf seinen Händen.


“Natürlich können wir die Zeremonie auch auf nächste Woche verschieben”, grinste Lamoraq.


“Welche Zeremonie denn?” fragte Jassafer, der auch recht wenig von Tapam-Wahs Worten verstanden hatte, da sie in einem hektischen Singsang vorgetragen worden waren.


“Die Hochzeit natürlich”, entgegnete Lamoraq süßlich. Er genoß jede Silbe, als er sich an Al’Daggar wandte: “Ihr habt Tonkapa im Zweikampf getötet. Jetzt gehört euch alles, was er besaß, als Beute. Und natürlich müßt ihr jetzt auch seine Gefährtin Newahi hier zur Frau nehmen. Sie muß ja versorgt werden - in jeder Hinsicht...”


“Waaaaas?” brüllte Al’Daggar, dem ein ganzer Praiosleuchter im Geist zu dämmern begann. “Ich soll...” seine Stimme überschlug sich. Nein, das konnte nicht war sein!


Die anderen Akîbs blickten mit großen Augen auf Tapam-Wah, Lamoraq und Al’Daggar, dann auf Newahi, die mit gesenktem Kopf neben dem Schamanen stand. Arlin Raderow grinste breit, und auch die anderen empfanden eine gewisse Genugtuung.


J


assafer behielt einen kühlen Kopf: “Das ist ja herrlich, Mercha. Ihr habt euch soeben als Treuepfand für die Freundschaft zu den Napewanha bereiterklärt. Eine solche Verbindung wird den Stamm mit Mercha zu einer glücklichen...”


“Mit Verlaub, Hátya, aber ich gebe einen Dreck auf die Worte dieses Wilden! Ihr glaubt doch nicht, daß ich vor Travia und...”


“Aber, aber, Armando”, fiel Lamoraq in vertraulichem Ton ein, “es spricht doch niemand von einem Traviabund. Die Hochzeit wird natürlich nach ihren Bräuchen stattfinden. Aber wir können die Verbindung zu Hause durchaus von einem Priester segnen lassen, wenn es das ist, was Euch bedrückt.”


Al’Daggar holte so tief Luft, daß sein Brustkorb schmerzte. Doch bevor er seiner Schimpftirade freie Bahn lassen konnte, packte Tapam-Wah seine Hand und legte sie in die Newahis. Das gab dem Ser-Akîb den Rest.


“Die Welt hat sich gegen mich verschworen! Helft mir, Hátya, ich beschwöre Euch!”


“Aber warum denn. Es ist schließlich eine politische Heirat, gut für Mer’imen und Mercha.”


“Ihr könnt doch nicht verlangen, daß ich eine Wilde, eine Heidin - nein! Ich weigere mich! Sagt ihm das, Lamoraq!”


“Tut mir leid, Al’Daggar, aber der Hátya hat völlig recht. Ihr könnt gar nicht mehr ablehnen - sonst ist es wohl um uns alle geschehen.”


“Ich flehe Euch an, Lamoraq, macht diesem Spuk ein Ende!” bat Al’Daggar und rang die Hände.


Die Akîbs waren erstaunt, wie weit die Verzweiflung des Ser-Akîbs ni Mercha ging. Nie hätten sie erwartet, daß er in diesem Ton mit Lamoraq sprechen würde.


Tapam-Wah war das Zögern nicht entgangen. Langsam, so daß es die meisten verstehen konnten, sprach er zu den Weißen: “Fürchtet der weiße Krieger, daß es seinem Ruhm nicht genügt, Newahi zu nehmen? Er muß wissen, daß sie die Schwestertochter Drei-Speers ist, und sehr geachtet in meinem Volk. Es ist eine Ehre - für beide.”


“Das sollte doch Eure letzten Zweifel ausräumen!” Jassafer packte Armandos Handgelenk. “Ihr habt recht, es steht nicht in meiner Macht, Euch zu einem Traviabund zu zwingen, aber hört: Im Namen der Nisut und des Kemi-Reiches, im Namen Mer’imens und der Einwohner Merchas appelliere ich an Eure Pflicht und Liebe zu Eurem Vaterlande! Nehmt Newahi zur Frau und gründet ein Band der Freundschaft!” Und so, daß es nur Al’Daggar hören konnte, fügte er hinzu: “Und macht so Eure Fehler und Unbedachtheiten ungeschehen.”


Armando Al’Daggars Augen flackerten. Sein Blick schweifte von Jassafer zu Tapam-Wah, dann auf die Menge der erwartungsvollen Napewanha. Schließlich blieb er an Newahi hängen. Ihre schwarzen, großen Augen unter den markanten Wangenknochen blickten ihn unverwandt an. Ihr rabenschwarzes Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Der schmale, mädchenhafte Körper schwankte leicht im der Nachtbrise.


Eine ruhige Stimme drang in Armandos Sinnen. Es war Xerxes Ley: “Warum denn nicht, Al’Daggar. Stellt sie Euch nur in einem hübschen Kleid aus Brabaker Seide vor, eine Lotosblüte im Haar - so mancher Edelmann würde sie in seiner Kammer zu schätzen wissen.”


Etwas in Armando zerbrach. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, nickte und sagte dann: “Bei allen guten Göttern, die mich verlassen haben. Ja, ich stimme zu.”


Lamoraq übersetzte es mit schwacher Stimme, in der aber eine Spur Fröhlichkeit schwang. Der Schamane wandte sich an seinen Stamm und rief ein paar Worte. Großer Jubel erhob sich, das Feuer wurde geschürt und manche begannen einen Tanz um die Flammen.


Da wandte sich Jassafer an den Schamanen: “Verzeih, oh Tapam-Wah. Aber noch immer ist kein neuer Häuptling gewählt worden.”


Tapam-Wah nickte: “Du hast recht, Häuptling Ka-Te-Nene. Aber ich glaube, daß die Gaben nun ein anderes Gewicht bekommen haben.”


Er rief die drei Anwärter zu sich. Die Jägerin, Pahaha Kurzhaar, He-Sche die Sonne und Yako Wildkatze traten vor. Tapam-Wah erhob seine Stimme: “Napewanha! Kein Taya kennt die Dinge, die heute nacht geschehen sind! Keiner kann sich erinnern, daß so etwas schon einmal geschehen ist! Die Blaßhäute kamen in Frieden zu uns. Blut ist geflossen, aber es war das Blut von Kriegern im Kampf von Kriegern. Die Blaßhäute haben gezeigt, daß sie keine Gazellen, sondern Tiger sind. Wir glaubten, wir hätten eine Herde Gazellen zum Feind, aber es sind Tiger. Wollt ihr die Tiger zum Freund oder zum Feind?” Die Napewanha schwiegen. “Sobald die Nipakaus den Körper des Weißen Kriegers gestärkt haben, wird er Newahi zur Frau nehmen. Er wird unser Stammesbruder sein und unseren Gesetzen ebenso gehorchen wie den Seinen. Und dort steht Yako. Auch er hat einen neuen Bruder gebracht: Wanhopanpe den Nachtschatten von den Anoihas.”


Da rief plötzlich Yako: “Napewanha! Krieger! Tonkapa war der stärkste unter uns, und er starb im Kampf. Ist das nicht ein Zeichen der Geister, daß wir den Weißen Mann nicht bekämpfen sollen? Laßt uns Frieden schließen und mit den Blaßhäuten zum Dämmerungstor gehen. Wir wollen unser Land bewahren, doch der Wald ist groß und reich. Er wird für alle Nahrung geben, wenn die Weißen Männer sich unseren Gesetzen beugen. Laßt Tonkapa das letzte Opfer sein! Kein Blut, kein Speer! Die Zeit Drei-Speers ist vorbei. Laßt uns eine Zeit ohne Speere beginnen!”


Plötzlich brachen die Napewanha in Jubel aus und umringten Yako und den Schamanen. Pahaha und He-Sche protestierten, doch wurden sie von der Menge einfach fortgespült.


Tapam-Wah erklärte: “Es ist der Wille der Napewanha und der Geister, daß du, Yako Wildkatze, der neue Sohn des Flusses wirst! Beende die Zeit der Speere und gib deinem Volk Frieden und Speise. AYEEEEYAAAH!”


“AYEEEEEEYAAAAAH! AYEEEEEEYAAAAAH!” riefen alle, und die Akîbs stimmten in den Schrei mit ein - diesen Schrei vom Anbeginn der Zeiten, in dem alle Freude, alle Wut, aller Haß und alle Weisheit der Welt zu liegen schien. Der Schrei wurde vom Nachtwind über den Wald getragen, und für ein paar Herzschläge verstummten Lärm und Kreischen des Dschungels, und der Wald schien alleine den Napewanha zu lauschen, die dort auf dem schwankenden Floß um das Feuer standen und ihren Herzen und Seelen freien Lauf ließen. Dann erklang der Schrei eines Jaguars.


�



�
�



IV. Teil: Der Weiße Bruder





�
E


s war die Sonne des zweiten Tages, die in schönster Pracht über dem Wald glänzte. Von allen Zweigen und Blättern und Blüten tropfte und troff es silbern und golden; die purpurnen Wolken des Mittagsregens zerfetzten im Wind und hinterließen einen Himmel von solchem strahlenden Blau, daß Efferd selbst seinen Mantel ausgespannt zu haben schien.


Gemächlich dümpelten die beiden Barken mit dem nisutlichen Banner an der Spitze einige Dutzend Schritt von dem schwimmenden Dorf entfernt. Die Soldaten hatten ihre Rüstungen und Waffen abgelegt und blickten mit einem Gefühl von beunruhigender Nacktheit zu dem Dorf hinüber. Die beiden Schinakel hatten nun fast die Plattform aus Schilf erreicht.





V


on der Linken her traten nun festlich geschmückte Napewanha herbei. Es waren Krieger und Jäger, alle in leuchtendem Blau bemalt. In ihrer Mitte schritt - mit aufrechtem Haupt, aber sehr befremdeten Blick - Armando Al’Daggar. Er trug einen Schurz aus dem Fell des Tigers (“das soll ihm Stärke und Manneskraft geben”, raunte Lamoraq den Akîbs zu und lachte). Schultern und Brustkorb schmückte eine großartige Kette aus Knöchlein und Geweihspitzen und Zähnen - Zeichen des Kriegers und Jägers. Von der anderen Seite kamen die Frauen und Mädchen, geschmückt mit Blüten und weißen Zeichen. Sie führten Newahi vor sich her, behängt mit nichts anderem als Dutzenden von Kränzen aus weißem Lotos, der in der Sonne wie Silber schimmerte. Ihr Haar war zu den hunderten kleiner Zöpfe geflochten, wie sie den Napewanha als Zeichen der Schönheit gelten, und zwischen die schwarzen Strähnen hatte man feine lange Blätter gesteckt.


Braut und Bräutigam traten sich einander gegenüber, während die beiden Parteien hinter ihnen auf der Stelle tanzten. Die Männer schlugen ihre Speere gegen die Schilde, die Frauen stimmten einen hohen Gesang an. Yako - prächtig anzusehen in seiner Häuptlingstracht: ein Mantel aus dem Fell des Panthers - hielt eine breite Schale mit Wasser in den Händen. Nun ritzte der Schamane Tapam-Wah die Brautleute mit einem Dorn. Der feine Blutstropfen wurde von dem Wasser aufgefangen und hinterließ feine rote Schlieren in der Flüssigkeit. Auf ein Zeichen setzte Newahi die Schüssel an die Lippen und trank, reichte das Gefäß an Al’Daggar, der dasselbe nach leichtem Zögern tat.


Nun folgte die Brautgabe - ein Geschenk des Vertrauens an den anderen. Newahi reichte ihrem Bräutigam mit würdevoller Geste einen Speer, der aus einem Tiik-Tok-Stamm gefertigt war und in rotschwarz erstrahlte. Das Blatt war aus mühsam bearbeiteten Obsidian gefertigt, den man zuweilen im Regenwald findet.


“Er hat sie mit einem Speerstoß gewonnen - es ist also eine passende Gabe”, kommentierte Lamoraq aufgeregt. Die Zeremonie reizte ihn aufs äußerste.


Nun war die Reihe an Armando. Rileona Twilli lächelte - die ganze Zeit hatte sich Al’Daggar fieberhaft überlegt, was er Newahi schenkten sollte. Jeder hatte ihm einen Rat gegeben, doch schließlich war es zum Erstaunen aller Arlin Raderow gewesen, der in jovial-respektvollem Ton vorgeschlagen hatte: “Hochgeboren, ich glaub’, ich hab da was Feines: eigentlich ein Notgroschen für schlechte Zeiten, aber weil’s ein so besonderer Anlaß ist, sollt Ihr es wohl haben.” Dann hatte er eine kleine Flasche hervorgezogen und sie entkorkt. Ein süßer Duft war entströmt. “Das sind ein paar Schluck vom Allerfeinsten - Waldschrat, aus Bjaldorn! Hab’ ich irgendwann einem bornischen Krämer abgehandelt...”


Der Ser-Akîb Ni Mercha reichte Newahi die Flasche und erklärte, es seien die Tränen der Götter, welche sich morgens in den Blütenkelchen fänden. Seine Worte - ein salbungsvoller Napewanho-Satz, den Lamoraq mit ihm einstudiert hatte - fanden großen Anklang bei der Menge.


Die Zeremonie war denkbar einfach - vielleicht auf das knappste gekürzt, um den weißen Bruder nicht zu verwirren. Nachdem die Geschenke gütlich angenommen waren, bedeutete der Schamane den beiden, in ein mit Blüten und Früchten geschmücktes Kanu zu steigen. Newahi und Armando nahmen Platz, und man übergab das Fahrzeug dem Strom. Bis zum nächsten Morgen sollten die Brautleute so ungestört treiben und dann wieder zum Dorf zurückkehren.


Der Stamm stand winkend am Ufer und blickte dem Kanu nach, das bald unter dem Blätterdach verschwand. Die Akîbs mitten unter ihnen schauten ihrem Gefährten mit gemischten Gefühlen nach.


“Was glaubt Ihr, wird Armando nun anstellen?” fragte Xerxes Ley mit einem schelmischen Grinsen.


“Das wissen nur die Götter - und Tapam-Wahs seltsame Geister”, brummte Streitzig.


“Ob die beiden wohl...”, überlegte Valar de Sakour laut.


“Oh Kind der Morgenröte, wie gleicht dein Haar dem Schatten der Nacht, und deine Augen spiegeln die Sterne am Firmament”, summte Jassafer.


“Was ist das, Hátya”, fragte Gurdenberg.


“Nur ein Liebeslied der Beni Brachtar. Ich habe es immer gerne gehört.”


“Abgesehen von Rahjas Gunst, was versprechen wir uns eigentlich von dieser Sache?” fragte Rileona Twilli.


“Daß unser guter Ser-Akîb Ni Mercha vielleicht etwas verständiger im Umgang mit seinen schwarzen Brüdern wird”, grinste Lamoraq.


“Mag sein. Ich sehe aber auch neuen Zündstoff für eine ganze Ladung Mengbiller Feuer. Wenn das mal gutgeht”, sinnierte Gurdenberg.


“Verzeiht, Hochgeboren”, meinte Raderow, “aber die Dinge sind doch goldrichtig: Der Yako, diese Wildkatze, is’ nun Häuptling, der Herr Lamoraq so ‘was wie sein Blutsbruder, und den Herrn von Mercha hat’s mit einer dieser eingeborenen Schönheit erwischt. Was wollen wir denn mehr?”


“In der Tat, mein bester Raderow. Manchmal bedarf es einer so klaren Sichtweise, um die Wahrheit zu erkennen”, sagte Jassafer Al’Mansour und dachte belustigt über die entwaffnende Bauernschläue des Nordländers, die sich immer wieder überraschend offenbarte. “Wir wollen uns morgen, wenn unsere Turteltäubchen zurückkommen, verabschieden.”





S


o geschah es auch. Armando und Newahi waren in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt. Al’Daggar hatte auf keine der hundert Fragen eine längere Antwort gegeben, und niemand wagte, in ihn zu dringen. Seltsamerweise sah man ihn eigentlich nie ohne Newahi, die ihm folgte wie ein Schatten.


Die Akîbs grübelten immer wieder, was in dem Napewanha-Mädchen wohl vorgehen mochte, daß sie durch dieses Treffen nicht nur ihren alten Gefährten Tonkapa verloren hatte, sondern nun auch noch mit diesem fremden Weißen verheiratet wurde. Aber sie schien nicht allzu unglücklich, vielmehr beobachtete sie die Weißen mit einem überraschten, manchmal gar belustigten Augenschlag. Das Dumme war nur, daß Al’Daggar ihren Dialekt nicht beherrschte und nur ein paar Brocken Mohisch vorbrachte - sie freute sich immer über die melodiösen Sätze des Brabaci und die geschliffenen Wendungen, ohne irgendetwas davon zu verstehen.





A


ls nun die ganze Gesellschaft an den Booten stand, um zu den Barken zurückzukehren, hatte sich der Stamm versammelt. Der Abschied war so freundlich, wie er nach den Ereignissen nur sein konnte. Yako hatte seine Absicht verkündet, mit den Blaßhäuten am Dämmerungstor zusammenzutreffen, und bat Tapam-Wah, auf den Frieden weiterhin so gut zu achten.


Jassafer trat nun auf den Schamanen zu: “O Tapam-Wah, ich danke dir für die Gastfreundschaft und den Frieden, den du uns geschenkt hast. Wir staunen über die Wunder, die du an Wanhopanpe und Al’Daggar getan hast. Doch auch unsere Kraft ist groß, und wir kennen mächtige Geister. Nimm dies” - er überreichte ihm ein Delphin-Amulett aus Lapislazuli - “es ist gute Medizin, die dich schützen wird. Und du, Häuptling”, wandte er sich an Yako “sollst meinen Dolch erhalten. Möge Dein Verstand und deine Zunge stets so scharf sein wie seine Schneide.” So gab er Yako einen wundervollen Krummdolch mit feinen Ziselierungen, den der junge Häuptling ehrfürchtig in den Händen wog. Dann überflog ein breites Lächeln das bronzene Gesicht, und er drückte Jassafer an sich und küßte ihn auf Moha-Art.


“Ka-Te-Nene, du bist unser Freund, wie ihr alle unsere Freunde seid. Ich verspreche euch, daß ihr in den Hütten der Napewanha immer willkommen sein werdet. Ich will zum Dämmerungstor kommen, doch nehme ich einen anderen Weg als ihr. Mögen es die Geister geben, daß wir uns dort treffen.” Sein Blick fiel auf Armando und Newahi: “Du, Newahi, lerne von den Blaßhäuten, damit wir sie nicht fürchten müssen. Lehre du sie aber auch unsere Tayas, damit sie nicht die Gesetze des Waldes brechen. Gehe nun mit den Weißen, aber kehre immer wieder zu deinem Volk zurück. Und du, weißer Krieger mit dem unaussprechlichen Namen: du bist nun unser Bruder und Freund, und du sollst daher einen Namen erhalten, der deiner würdig ist: ich nenne dich No-Tepe, Roter Speer, als Erinnerung an deinen Kampf mit Tonkapa und an deine neue Waffe. Führe sie gut, aber nicht gegen deine Brüder.” Al’Daggar hatte zwar nur wenig verstanden, doch er nickte, weil er fühlte, daß ihm hier eine gewisse Ehre widerfahren war. 


Mit feierlicher Geste überreichte Sighelm Streitzig den Napewanha drei Netze aus geflochtener Seidenliane, die sehr stabil waren und wünschte ihnen einen guten Fang. Gerührt von der Dankbarkeit der Waldmenschen wandten sich die Akîbs um und stiegen in ihre Boote. Sie erklommen das Deck der Barken und steuerten wieder auf den Hauptlauf des Jalob zu. Hinter ihnen verschwand langsam das Dorf der Napewanha im Grün des Ewigen Urwaldes, doch dann drang ein lauter Ruf über das Wasser, der den Wald erbeben ließ:


 “AYEEEEEEYAAAAH!”�






                                                                                       *  *  *





V. Teil: Durch die Grüne Hölle





�
Im Dschungel Merchas – irgendwo vor der Grenze zu Támenev.


S


chwer und drückend lastete die Hitze auf den Menschen. Der über den Fluß streichende Wind brachte keine Kühlung, nur einen Geruch von Moder und Fäulnis, als wäre der Dschungel hier zu einem leblosen Vegetieren verdammt. Dem widersprachen aber die vielfältigen Geräusche, die aus dem Buschwerk und dem hohen Blätterdach der Palmen, Mohagoni, Tiik-Tok und Boronga-Bäume drangen: das schrille Gekreisch der Papageien, Urukas und Tukane, das Brüllen von Orang-Utans, das Fauchen einer im Schlafe gestörten Wildkatze, das Prasseln hunderter Antilopenfüße auf einer Lichtung nahe dem Wasser...





W


ie ein Staat von Ameisen erschienen aus der Ferne die Weißen, die, im seichten Ufergewässer des Jalob watend, Kisten, Fässer und Säcke von den beiden Barken entluden. Die Soldaten und Schiffsleute stöhnten unter den Lasten.


“Verdammte Moha-Arbeit”, knurrte einer. “Jetzt weiß ich, warum die’s in Al’Anfa so machen.”


“Halt’s Maul”, fauchte ihn ein anderer an. “Wenn’s der alte Jassafer hört, bist du deinen Sold los.”


“Die Herren! Mohafreunde, pah!” schnaubte der erste, verstummte aber sogleich, als der Ser-Hátya Sighelm Streitzig an der Reeling erschien.


Mit geübtem Blick schätzte er die Dauer der Arbeiten und die Belastung der Männer und Frauen ab. Zwar würden sie noch vor der Mittagshitze die Ladung gelöscht haben, aber es wäre unklug, die erschöpfte Schar noch heute zu einem Aufbruch zu drängen.





D


ie Sonne schaute von ihrem Zenit herab auf ein seltsames Bild: Am Ufer des Jalob dümpelten träge die beiden Barken, ihrer größten Lasten entledigt und somit sanft auf den Wellen schaukelnd. Der Strand, eine kleine Lichtung, war übersät mit den verschiedensten Waren und Ausrüstungen. Am Rande des Freiplatzes, unter den leise wehenden Palmen, hatten die Weißen Sonnensegel ausgespannt und dösten. Nur hier und da wischte eine Hand ärgerlich die Moskitos beiseite. Eine Gruppe Soldaten würfelte. Ein wenig abseits beugten sich der Hátya und einige der Akîbs über die mehr als dürftige Karte des Gebietes, das noch vor ihnen lag.


“Soviel ist gewiß”, sagte Rileona Twilli, “die Mohas mögen zwar keine Karten zeichnen können - aber dafür kennen sie das Land hier besser als wir mit unserem ganzen Papierkram.”


“O Vielfalt der Nöte!” stöhnte Jassafer in scherzhafter Sorge. “Wo in der Wüste und Savanne der Mangel an Landmarken verwirrt, ist es hier der Überreichtum solcher. Mir scheint, die sonnenverglühte Weite der Khom ist ehrlicher als dieses immergrüne Meer von Bäumen.”


“Da habt Ihr nur zu recht, Hátya”, setzte Sighelm Streitzig hinzu. “Damals in Maraskan habe ich genug erfahren, was es heißt, im Dschungel auf den Feind zu treffen.”


“Ich weiß, und ich schätze Eure Erfahrung. Deshalb möchte ich vorschlagen, daß Ihr für den Fußmarsch die Führung übernehmt, zumindest was das Vorwärtskommen betrifft. Wenn wir auf die Waldmenschen oder Probleme stoßen, werde natürlich ich entscheiden.”


“Selbstverständlich, Hátya”, nickte Streitzig. Erleichtert atmete er auf, daß er nicht selbst diesen Vorschlag hatte machen müssen. “Wann brechen wir auf?”


 “Morgen, noch vor Sonnenaufgang, damit wir vor der Mittagshitze ein gutes Stück bewältigen können”, antwortete Jassafer.





E


s war noch fast in der Nacht, als man sich zum Aufbruch versammelte. Der Hátya befahl dem Hauptmann des Halbbanners, mit zehn Soldaten die Schiffe zu bewachen. “Schützt die Barken um jeden Preis. Aber geht weder mehr als zehn Schritt in den Wald noch unternehmt irgend etwas, was die Waldmenschen verärgern könnte. Wir werden wohl einige Wochen unterwegs sein. Euch bleibt also Zeit, eine Unterkunft zu errichten.”





D


ann waren sie aufgebrochen: Sighelm Streitzig schritt mit drei Soldaten an der Spitze. Seine Sinne verschmolzen mit den Instinkten, er horchte auf jeden noch so kleinen Laut, suchte mit den Augen die dunklen Stellen hinter dem Blätterwerk ab und vermied dabei jede überflüssige und hektische Bewegung.


Die Soldaten und der Leutnant an seinen Fersen fühlten sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Der schwere Harnisch ließ den Schweiß an ihren Körpern herablaufen, und die Moskitos besorgten ein übriges.


Valar de Sakour betrachtete mit Interesse und Verwunderung die üppige Flora um ihn herum. Obgleich nicht ungebildet, konnte er nicht einmal einen Bruchteil der herrlich bunten Pflanzen benennen, die ihn umgaben. Zugleich aber hütete er sich, in dieser so fremden und feindseligen Welt auch nur einen Fußbreit von dem Pfad abzuweichen, den Streitzig und die anderen mit ihren Macheten freihieben.


“Ein Königreich für eine Reichsstraße”, murmelte Valar deprimiert nach einigen Stunden. “Oder nur einen Maultierpfad. Das hier ist nichts für einen Akîb.”





D


ie Kolonne zog sich auseinander. Streitzig achtete darauf, nie außer Rufweite der Nachhut, welcher der nachdenklich wandernde Thimorn Gurdenberg angehörte, zu geraten. Es ließ sich aber kaum vermeiden, daß er die Träger und seine Mitstreiter immer wieder aus den Augen verlor.


Den Tag über marschierten die Weißen stumm, nur hier und da begann man ein Gespräch, doch versickerte der Redefluß alsbald in der mittäglichen Hitze und erstarb unter dem Gesumm der unzähligen Moskitoschwärme. Der Schweiß klebte an den Körpern, kein kühlender Wind durchbrach das feuchte, dunstdurchwaberte Land der Jalobniederungen. Nur der mittägliche Regen brachte für kurze Zeit Linderung.


Die an diese Gegend kaum gewöhnten Akîbs verfielen bald in einen trägen Stumpfsinn, der sie den eingeschlagenen Weg nachtrotten ließ. Vogelgekreisch, Insekten und Hitze nahmen das Bewußtsein gefangen und drängten den Geist zurück bis auf jene Ebene, da man nachts die Träume schaut.


Thimorn Gurdenberg fühlte die unglaubliche Macht und Kraft des Urwaldes. Ihm schien nun verständlich, warum die Eingeborenen glaubten, daß alles hier beseelt und belebt sei. Was war denn das anderes als eine primitive, ja kindliche Sichtweise der Allmacht Borons, die in diesem Überfluß an quellendem, pulsierenden Leben steckte?


Jassafer hing ähnlichen Gedanken nach. Er fragte sich, warum denn dieses gewaltige, so unglaublich reiche Land nicht Platz für alle bieten konnte. Aber es war nicht allein die Frage, ob die Früchte für alle reichten, ob genügend Ackerland vorhanden sein würde - den Waldmenschen war dieses Land heilig, sie wurzelten darin, während die Weißen es nur besiedelten. Wie hatte Tapam-Tisa einmal gesagt? ‘Wir sind wie der schwarze Mohagoni-Baum, der in der fruchtbaren Erde verwurzelt ist. Nichts kann uns biegen, doch wenn ein furchtbarer Sturm losbricht, so berstet unser Stamm, und niemals richtet er sich wieder auf. Ihr aber seid wie die Orchidee, deren Samen auf Erde, auf Stein oder morsches Holz fällt und überall Wurzeln schlägt und zu herrlicher Blüte gedeiht. Reißt man euch aus, so sucht ihr einen neuen Platz, nur um herrlicher denn je zu blühen.’


Ja, der alte Moha hatte wohl recht. Ein Baum ist leicht zu fällen. Aber er kann auch Jahrtausende alt werden, während eine Blüte nach einem Tag verwelkt...





A


uf diese Weise hingen wohl alle ihren inneren Gedanken nach, mit mehr oder weniger Wachsamkeit den Weg verfolgend. Einzig Al’Daggars Stimme war fast fortwährend zu hören. Er konnte noch immer nicht fassen, daß er nun mit dieser Wilden, die still lächelnd neben ihm schritt, verheiratet war. Sein Kopf schmerzte vor der Hitze, der Schweiß lief ihm über das Gesicht, die Luft flimmerte vor seinen Augen, und dann Newahi...!


Die Götter mußten sich abgewandt haben. Wehmütig dachte er an den bescheidenen Luxus Merots zurück, der so unerreichbar weit entfernt war. Beim Gehen murmelte und zeterte er stets vor sich hin: “Jawohl, die Wilden haben ein Recht auf dieses Land --- Nein, wir werden uns an die Verträge halten --- Wie, eine Verhandlung? Sicher, Akîb, ich werde für Euch reisen --- Mitten im Dschungel? Dämmerungstor, was?! --- Khefu hat auch schöne Paläste, was würden die Wilden da staunen, ha! --- Aber nein, mitten im Urwald, wo Fallen und Ungeziefer lauern --- he, Newahi, lauf mir nicht immer vor den Füßen herum! Ach, natürlich, du verstehst ja nicht die zivilisierte Sprache. Glotz mich nicht so dämlich an! Glaub aber ja nicht, daß ich auch mit dem Geschnatter anfange wie deine Stammesbrüder. Wenn wir in Mercha sind, dann wirst du schön Garethi lernen und --- was? Langsam, Mädchen, ich verstehe ja kein Wort? Nein, ich werde dir jetzt nichts von meinem Land erzählen. Was ist denn jetzt schon wieder?”


Nach einer Weile plötzlich hörte Sighelm Streitzig ein lautes Brüllen. Als er sich erschrocken umwandte, sah er Newahi, wie sie vor Al’Daggar stand und mit lauter Stimme in hektischem Napewanho auf ihn einredete: “Kampa watanga ho mughi otolo! Bata, bata hene!”


Verwundert guckte der Ser-Akîb auf die schwarzhäutige Erscheinung, die einen Kopf kleiner war als er.


“Hoho, du Wildkatze, du bist ja schon wie Streitzigs Jaguar. Nur ruhig Blut, ‘war ja nicht so gemeint”, und mit diesen Worten wollte er ihr seine Hand auf die Schulter legen. Doch mit einem Male flog er durch die Luft und landete krachend auf einem Busch, so daß sein Kreuz sich zu den schmerzenden Gliedern gesellte.


Nach einem Augenblick des Staunens wurde es Armando bewußt, daß er das Opfer eines fürchterlichen “Zats” geworden war, und er lachte: “Oh, meine wilde Blume, du überraschst mich immer wieder aufs Neue!”


Kopfschüttelnd halfen ihm Xerxes Ley und Rileona Twilli auf die Füße. Die Akîbet ni Irakema säuselte mit honigsüßer Ironie: “Mein lieber Mercha, Ihr habt eine wirklich wunderbare Frau. Ich an ihrer Stelle hätte nicht nur die bloßen Fäuste benutzt...”


Ley hielt sich den Bauch: “So ist nun mal das Leben, Mercha: Wenn uns die Moha-Krieger nicht umbringen - ihre Weiber schaffen’s bestimmt.”





S


o zogen sich die Tage zäh und mühsam dahin; man brach noch in der Frühe der Dämmerung auf, ehe sich Praios aus der Straße von Sylla erhob, und rastete unlängst, bevor sich der Gott in seiner größten Herrlichkeit am azurnen Himmel zeigte. Das Essen war übel und bestand meist aus Dauerproviant, brackigem Wasser und Zwieback, denn man wollte weder die Zeit noch die Gefahren einer Jagd auf sich nehmen. Mit dem Nachmittag schwand zwar die Hitze, dafür aber kam eine drückende Schwüle, welche auch den letzten Tropfen Schweiß aus den Poren quetschte. Und die abendliche Dämmerung bescherte die gesamte Boshaftigkeit der Insektenwelt.


Die wenigen mohischen und napewanhischen Träger, die man für die Expedition geworben hatte, schienen - im Gegensatz zu den Weißen - verschont zu bleiben.


“Von was leben diese Viecher eigentlich, wenn sie nicht gerade über Blaßhäute herfallen können?” fluchte Raderow in sich hinein. Dabei blickte er neidisch auf Ceth Lamoraq, dem die lästigen Viecher nichts anzuhaben schienen.


“Sagt, Lamoraq”, schlug nun auch Al’Daggar in diese Kerbe, “wie haltet Ihr es hier nur tagein, tagaus mit diesen gräßlichen, stechenden Bastarden von Moskitos aus?” Der Ser-Akîb Ni Mercha war wieder einmal gereizt, und noch mehr reizte ihn das immer noch fröhliche, nicht zerstochene Gesicht des Waldmenschen.


“Ach, wißt Ihr”, meinte der Angesprochene und zeigte seine Zähne, “diese Pasten, die Ihr kennt, sind nicht das einzige Mittel gegen diese Tiere. Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, habe ich heute morgen meine Haut mit einem Öl bestrichen und darüber Erde aufgetragen...”


“Also ist es das Öl?”


“Was? Aber nein, No-Tepe, das ist nur für den Geruch, es stammt aus Khunchom, beste Ware - habe ich...”


“Lamoraq!” Die Stimme Al’Daggars schwoll an, als er die Geschichte seines Gegenübers unterbrach.


“Na gut, die Erde hält sie ab. Wälzt Euch ein wenig im Dreck und Ihr werdet verschont bleiben.”


Arlin Raderow mußte ein Lachen unterdrücken und verwünschte die Insekten nun weniger...





E


s war wieder einmal an der Zeit, das Lager aufzuschlagen. Streitzig und Lamoraq hatten einen Platz gewählt, der glücklicherweise weit genug vom nächsten stehenden Gewässer entfernt lag. Schnell waren die einfachen Zelte aufgebaut, und mehrere kleine Feuer prasselten auf.


Die Stimmung wurde merklich besser, als die Reisenden ihre müden Beine neben den Flammen ausstreckten. Jassafer berief die Akîbs zu einer Beratung zusammen.


“Wir verlassen morgen die Jalobsümpfe und kommen in das Grenzland von Mercha. Hier enden auch alle noch so geringen Bezeichnungen unserer Karten”, eröffnete Jassafer den anderen seine Bedenken.


“Dann sollten wir vielleicht Kundschafter aussenden, die unsere Flanken decken”, meinte Rileona Twilli. “Ich jedenfalls würde mich dann besser fühlen.”


“Das halte ich für wenig ratsam”, warf Thimorn Gurdenberg ein. “Einzelne Menschen oder kleine Gruppen werden leicht verloren gehen oder angegriffen. Wir müssen beisammen bleiben. Der Herr steht uns bei.”


“Also, ich... verzeiht Herren”, stammelte Arlin Raderow, der hinter Lamoraq stand.


“Ja, Raderow, sprecht ruhig. Was denkt Ihr?”, meinte Streitzig.


“Naja, ich kenn mich zwar nicht so aus in dem Land hier, aber ich find, daß es ein bißchen komisch riecht, wenn Ihr versteht, Herren. Nach Gefahr, mein ich.”


“Habt Ihr denn Anzeichen für einen Überfall entdeckt?” Der Ser-Hátya horchte auf.


“Das ja nun nicht, Hochgeboren, und ich glaub auch nicht, daß die Braunen über uns herfallen. Die Nawehanpa waren ja ganz nett. Aber irgend was kriecht immer hinter uns her.”


“Der Urwald steckt voller Leben, mein bester”, beruhigte de Sakour den Bornländer. “Wenn es keine triftigen Gründe gibt, würde ich Thimorn Gurdenberg zustimmen.”


“In der Tat können wir keine Soldaten mehr entbehren, und ich halte es für unklug, einen von uns dieser Gefahr auszusetzen”, überlegte Jassafer. “Es wäre mir aber dennoch lieb, wenn wir unser Gesichtsfeld in diesem Irrgarten etwas erweitern könnten.”


Sein Blick fiel auf Lamoraq: “Streitzigs Kenntnisse in Ehren, aber Ihr, Lamoraq, habt ein unbestreitbares Erbe. Was sagt Euer Gefühl?”


Der Akîb Ni Câbas zierte sich etwas: “Nun ja, Hátya, wenn ich ehrlich sein soll...”


“Das habe ich immer bevorzugt”, brummte Jassafer.


“...dann”, fuhr Lamoraq fort, “muß ich sagen, daß sich jeder Stammeskrieger schlafen gelegt hat. Wir hinterlassen eine so deutliche Fährte und machen mehr Lärm als eine Herde Waldelefanten. Wenn uns die anderen wirklich an den Kragen wollten, dann könnten sie das ohne große Mühe tun. Ich glaube nicht, daß wir hier in großer Gefahr sind - abgesehen von den Gefahren, die der Dschungel jederzeit birgt.”


Jassafer setzte zu einer Erwiderung an, doch als er das spöttische und schadenfrohe Grinsen im Gesicht seines Ser-Hátyas entdeckte, wandte er sich resignierend von Lamoraq ab.
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iemand hatte während der Beratung auf Newahi geachtet. Al’Daggars frisch Vermählte hatte gerade einige der leeren Schüsseln des Abendmahls weggebracht und kehrte zu dem Kreis der Beratenden zurück. Plötzlich riß sie ihren Dolch aus dem Gürtel und näherte sich dem Hátya von hinten. Die Adeligen bemerkten im Dämmerlicht nichts von der sich katzenhaft bewegenden Waldmenschenfrau.


Erst als sie Jassafer schon fast erreicht hatte, sah Rileona auf. In diesem Moment zischte Newahi etwas hervor. Die Köpfe der Akîbs ruckten nach oben und die Hände flogen an die Waffen, als sie die Lage erkannten. Wieder sprudelte die Napewanha einige Worte heraus.


“Was bei allen guten Göttern sagt sie?” zischte Ley Lamoraq zu. Alle hatten mittlerweile ihre Hand an den Griffen, zögerten jedoch sich zu bewegen. Überrascht sah Jassafer zu Ley herüber und wollte sich zu Newahi umdrehen.


“Bewegt Euch nicht, Hátya! Sie sagt, wenn Ihr Euch bewegt, dann seid Ihr des Todes!” Lamoraq war bleich, als er diese Worte rief.


Newahi hatte Jassafer fast erreicht. Sie bewegte sich auffallend langsam, schien aber bereit, sofort zuzustoßen. Keiner der Akîbs wagte es, sich zu bewegen und auch der Hátya war wie erstarrt.


Dann, ohne Vorwarnung, zuckte Newahis Dolch vor. Mit erschreckten Schreien sprangen die Adligen auf, bereit, die Mörderin mit dem Schwert zu durchbohren. Doch als die Waldfrau den Dolch wieder zurückriß, war er nicht mit dem Blut ihres Anführers befleckt, sondern hatte einen kleinen Skorpion aufgespießt.


Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ließen die anderen die Waffen sinken. Besonders Armando fiel ein Stein vom Herzen.


“Tapamha natonga”, sagte sie mit ernster Miene.


“Kleiner Dieb des Tapams”, übersetzte Lamoraq. “Diesen Vielbeiner kennt mein Volk auch”, fügte er hinzu, “bei uns heißt er Leiser Todesbringer. Es heißt, sein Gift würde selbst einen Riesenaffen töten. Allein der Elefant und die großen Raubechsen brauchen ihn nicht zu fürchten. Es scheint, als habe Euch Newahi das Leben verlängert, Hátya.”


Verwirrt starrte Jassafer die Napewanha an und versuchte, ein Wort des Dankes zu sagen. Der kleine, schwarze Skorpion auf der Dolchspitze schien vor seinen Augen zu wachsen, bis er sein ganzes Blickfeld einfing. Es war Jassafer für einen Moment, als stürze seine Seele in die boronsschwarze Tiefe des Nicht-Seins, aus der ihn Newahi soeben errettet hatte. Dann verschwand die Vision, und er zog einen kleinen Ring vom Finger. Den überreichte er Newahi.


“Ich danke Dir, Newahi.” Mehr der Worte kamen ihm nicht in den Sinn, und die Geste schien der Waldfrau auch zu genügen. Sie nickte nur stumm und nahm, als wäre nichts geschehen, neben Al’Daggar Platz, der sie zum ersten Mal dieser Tage anlächelte.


“Nun denn”, erhob Jassafer die Stimme, “wie es scheint, sind wir in dieser Gegend stetig aufeinander angewiesen. Newahis Dienst aber scheint mir ein höheres Zeichen zu sein, daß wir von den Waldmenschen nichts zu fürchten haben. Und ich denke, wir sollten nun schlafen gehen...”


“Ach, wartet doch, Hátya. Raderow, hat Er sich denn nicht eine Flasche von dem mohischen Wein vom Fest mitgeben lassen?” fragte Valar de Sakour. “Mir scheint dies doch ein trefflicher Anlaß zu sein, ihn auf das Wohl des Hátyas zu leeren.”


Beglückt, daß sein Scherflein den frohen Ausgang der Gefahr versüßen konnte, holte Arlin eifrig die Flasche vor und brachte auch ein paar Becher herbei. Die Akîbs stießen auf Jassafers Rettung und eine gute Reise an, dann legten sie sich zur Ruhe. Doch kaum einer konnte sie finden, und Boron hielt sein kleines Geschenk ebenso fern, wie er sein größtes von Al’Mansour genommen hatte.
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m nächsten Morgen erwachte Jassafer in aller Frühe. Etwas hatte ihn aufgeschreckt. Er sah eine Gestalt aus dem Lager huschen und im Gebüsch verschwinden. Sofort war er hellwach und beobachtete ringsum das Dickicht. Doch alles war ruhig. Ein Schatten? Eine Einbildung? Dann aber sah er Sighelm Streitzig zu seiner Schlafrolle zurückschleichen. Hatten nicht er und Al’Daggar die letzte Wache gehabt? Wo war der Ser-Akîb eigentlich?


Jassafer beschloß, beim Frühmahl Sighelm darauf anzusprechen und gab sich, da alles ruhig schien, Bruder Schlaf hin.
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ie Kolonne schlug sich durch ein besonders dichtes Waldstück, in dem gelbe Lianen, pollenstaubende Blüten und gewaltige, sternförmige Blätter jede Sicht nahmen.


Xerxes Ley blickte entzückt über die Blumenpracht und murmelte ständig einige bosparanische Namen vor sich hin.


Valar de Sakour schloß neben ihn auf: “Versteht Ihr Euch auf die botanischen Künste, Wohlgeboren?”


“Ein wenig, Hochgeboren, ein wenig. Sie sind - wie man so schön sagt - mein Steckenpferd. Kein anderes Land bietet solchen Reichtum in der Flora und Fauna wie Kemi.”


“Na ja, ich kenne auch einige Sorten - all die Weine, die Tabakpflanzen, und dann gibt’s ja noch andere Kräuter, hähä.”


“Sicher, Hochgeboren. Aber schaut mal dort rechts oben. Eine Schildlilie, ganz selten. Ich glaube, im Norden hat höchstens noch der Warunker ein Exemplar davon. Ich würde sie mir zu gerne pflücken - vielleicht könnte ich ja die Braunen damit beeindrucken.” Er gluckste ein wenig über die Vorstellung.


“Wie seltsam, ich hätte eigentlich einen Kommentar von Al’Daggar erwartet. Überhaupt, wo steckt er denn?” brummte Valar de Sakour.


“Keine Ahnung, aber ich habe ihn seit dem Aufbruch gar nicht gesehen. Na ja”, Xerax setzte sein schelmisches Lächeln auf, “Newahi ist ja noch da. Dann kann ja nichts passiert sein...”
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er Zug kam zum Halten. Streitzig hob die Hand, und warnend griff er an sein Schwert. Vor ihnen breitete sich nach allen Seiten eine Wand aus Brabaker Rohr und kleinen Bäumen aus, die nur schwer mit den Blicken zu durchdringen war. Mordranke und Schachtelhalm wucherten über dem Boden und machten jeden Tritt zu einer tödlichen Falle. Und irgendwo in diesem Dickicht bewegte sich etwas.


Die Akîbs schlossen auf. Jassafer blickte besorgt zu seinem Ser-Hátya hinüber und fragte ihn mit den Augen. Streitzig, der gelernt hatte, daß Stille in diesen Momenten über Leben und Tod entscheiden konnte, schüttelte nur leicht den Kopf. Auch Lamoraq hatte den Kopf schräg gelegt und die Augen zu Schlitzen verengt. Ja, da war etwas im Busch, seine Sinne verrieten es ihm. Aber sein Instinkt sprang nicht an. Da durchfuhr es alle heiß und kalt: Streitzigs Jaguar, der bislang höchst unauffällig bei der Gruppe geblieben war, buckelte und fletschte die Zähne, als stünde ein leibhaftiger Erzdämon hinter dem nächsten Baum.


“Mein Boron”, flüsterte Thimorn Gurdenberg.


“Was ist das”, hauchte Rileona Twilli die Worte in Jassafers Richtung.


Die Soldaten bildeten einen Abwehrring und zogen so sanft die Waffen, daß man nicht einmal das Scharren des Stahles auf der Scheide hörte.


Da wurde das Brechen von Bambus laut. Alle fuhren herum und erblickten die zerlumpte, verdreckte Gestalt, die ihnen wie eine Ankündigung der Verdammnis entgegenwankte. Newahi stürzte vor.


“Al’Daggar!” rief Gurdenberg, dessen scharfe Sinne durch die peinvolle Maske geblickt hatten.


In der Tat, es war der Ser-Akîb Ni Mercha. Aber Alveran, wie sah er aus! Die Kleider zerschlissen, das Haar blutverkrustet und von Dreck und Schweiß verschmiert. Sein Atem ging keuchend.


“Mercha, wo bei Rastullahs strafendem Auge kommt Ihr her! Oh du Sohn des neunmalverdammten Leichtsinns, ich sagte doch, daß --- in Rastullahs neunmal gepriesenem Namen, Streitzig, sagte ich denn nicht...” Der Hátya verlor sich in blumigen Beschimpfungen, die - wie seine Vertrauten wußten - eher der Sorge als echtem Zorn entsprangen.


Seltsamerweise war Sighelm Streitzig ganz ruhig geblieben. Arlin Raderow raunte seinem Herrn Lamoraq zu: “Und ich hätt’ schwören können, Herr, daß der Ser-Hátya aus der Haut fährt. Aber der ist so seelenruhig, als säße er in Travias Schoß!”


“Und das wird auch seinen Grund haben, mein Guter”, flüsterte Lamoraq, begierig, kein Wort des sich anbahnenden Streites zu verpassen.


Jassafer hatte die Fassung wiedergewonnen und schob Newahi sanft beiseite, die ihrem Manne den Schmutz und die Dornen von den Kleidern zupfte.


“Also, Mercha, was habt Ihr da draußen getrieben. Das ist leichtsinnig. Wenn wir schon Späher aussenden, dann geht keiner alleine, und schon gar nicht, ohne mir Bescheid zu geben.”


Bevor Armando, der noch immer Atem schöpfte, antworten konnte, stellte sich Streitzig vor ihn: “Verzeiht, Hátya, ich habe ihm gesagt, er solle unsere Flanke sichern. Ich habe heute Nacht Geräusche gehört und gab ihm den Auftrag, nach Spuren zu suchen. Habt Ihr welche gefunden, Mercha?”


“Ja, hab ich. Und den Schlinger gleich dazu”, stöhnte er.


“Was? Einen Schlinger!” entfuhr es den Akîbs.


“Eine Raubechse, ganz in der Nähe?” war auch Streitzig überrascht.


“Ja, und ich wäre ihm schier in die Arme gelaufen. Efferdseidank stand der Wind günstig, und er konnte mich nicht wittern. Aber es war mühsam, ihm durch all das Gesträuch endlich zu entkommen. Vielleicht ist er nun auf uns aufmerksam geworden.”


“Dann sollten wir uns beeilen, von hier fortzukommen”, gebot Jassafer. “Ab nun bleiben wir eng beisammen, und keine Alleingänge mehr, bei allen Djinni.”
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n diesem Tage verfiel keiner mehr in die Lethargie der Wanderung. Bei jedem kleinen Geräusch fuhren sie auf, glaubten, den Schlinger neben sich zu erspähen, doch immer war es nur ein Vogel, ein kleines Beutetier oder schalkhafter Brüllaffe, der nach Früchten angelte.


So schlugen sie das Lager an diesem Abend auf einer großen Lichtung auf, deren Ränder noch weit genug von den Feuern und Zelten entfernt waren.


Der Marsch war anstrengend gewesen, und alle - bis auf die nunmehr verdoppelte Wache - fielen in einen unruhigen und wenig erholsamen Schlummer. Immer wieder wälzte sich jemand im Schlaf herum.


Arlin Raderow und Valar de Sakour saßen am Feuer und sprachen leise über ihre Erfahrungen auf dieser Reise. Der Fischersohn aus dem Bornland staunte ebenso wie der Akîb, der nur die Pflaster und Gassen der Städte kannte, über die seltsame Welt der Grünen Hölle.


“Also, so seltsam es auch klingt, aber manchmal erinnert es mich hier an daheim”, erklärte Raderow gutgelaunt.


“Ihr seid schon ein seltsamer Geselle. Was soll denn tiefstes Kemiland mit dem kühlen Born gemein haben?” fragte Valar verdutzt.


“Naja, die Mücken hat’s daheim allemal, grad in der Mark. Und die Waldmenschen sind genauso nett wie die Norbarden. Haben beide gutes Essen, feiern gerne - aber beleidigen darf man sie nicht. Außerdem hab’ ich gehört, die Norbarden seien vor langer Zeit aus dem Süden eingewandert.”


Valar lächelte: “Schon, aber nicht ganz so weit aus dem Süden. Manchmal staune ich über Eure - Unbedarftheit.”


“Naja”, grunzte Arlin, der sich nicht ganz sicher war, ob das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung war. “Auf jeden Fall hat’s hier noch mehr bunte Vögel als auf einer Walsachwiese. Ist schon lange her, daß ich mit meinem Balläster ein Schneppchen geschossen habe.”


“Bitte, was?” fragte de Sakour.


“Eine Walsachschneppe”, erklärte Raderow grinsend. “Wenn ich alles daheim vergessen habe, meinen Balläster hab ich immer dabei”, sagte er stolz und zeigte das kleine Geschoß, das man für die Vogeljagd benutzte.


“Ah ja. Wenn Ihr einen hübschen Vogel erwischt, dann nehme ich ihn gerne. Es würde mich reizen, so einen sprechenden Papagei zu haben.”


“Sieh mal einer an, sprechen können die auch”, murmelte Raderow und blickte zu dem Waldrand hinüber, wo das Gekreisch der Vögel nie verstummte. Im selben Augenblick brach die Katastrophe über sie herein. Bevor sie recht wußten, was geschah, wurden sie von einem kraftvollen Hieb zur Seite geworfen und fanden sich mit dem Gesicht im Schlamm wieder. Über ihnen ertönte ein markerschütterndes Brüllen und Fauchen, dann Schreie. Als Raderow sich aufrappelte, sah er gerade noch die gewaltigen Kiefer des Schlingers zuschnappen und konnte sich gerade noch zur Seite rollen.


“So was aber auch”, dachte er bei sich und zog die Waffe. De Sakour sprang neben ihm auf die Füße und schrie Alarm. Dann blickte er voller Schrecken auf die Kadaver der beiden Wachsoldaten, die zuerst von dem Schlinger überrascht worden waren. Die Klinge in seiner Hand dünkte ihn lächerlich klein gegen die Urgewalt der Bestie.


Die Soldaten und Akîbs eilten herbei, ungerüstet, aber bewaffnet.


Der Schlinger gaffte um sich, sah die zwei Dutzend Menschen zu seinen Füßen, die ihn mit ihren Spießchen und Dolchen bedrohten. Sein Schwanz fegte über den Boden, gelber Geifer troff aus seinem Mundwinkel. Mit dem linken Fuß scharrte das Ungetüm den Boden zwei Ellen tief auf.


“Haltet euch außer Reichweite!” rief Streitzig den Leuten zu. “Wenn er euch erwischt, ist es aus.”


Verwirrt wichen die meisten ein paar Schritt zurück. Der Schlinger setzte einen Fuß nach vorne, und die Soldaten stoben auseinander. Im Hintergrund war ein Schrei zu hören, als die Träger das Weite suchten.


“Ich halte sie auf!” rief Rileona Twilli und rannte den Dienern nach. “Verfluchtes Pack, bleibt stehen, sonst schmeckt ihr meine Peitsche!” Daß sie gar keine hatte, beeindruckte sie nicht sonderlich. Alleine die furienhafte Gestalt der Akîbet wirkte schon ernüchternd.


“Spieße, wir brauchen Spieße und Speere!” rief Jassafer. Unsere Schwerter sind zu kurz.”


Der Schlinger machte einen Satz in eine andere Richtung und sprengte den Kreis. Wild um sich schlagend wütete er im Lager, warf Zelte zu Boden, zertrat Kisten und fegte zwei Menschen von den Beinen. Plötzlich sah sich Al’Daggar von den anderen abgeschnitten, vor sich die klaffenden Kiefer des Schlingers. In seinen Adern kochte das Blut. Er stieß ein Gebrüll aus und hob das Schwert.


“Blutsaufender Kor, dein Opfer!” durchzuckte ihn ein letzter Gedanke, dann wich alles kühle Denken aus seinem Geist und machte einer archaischen Raserei Platz, die all jene zuweilen befällt, die sich dem Schwarzen Feldherrn verschrieben haben. Mit einem Satz sprang er den Schlinger an, seine Klinge zerfetzte eine Sehen, und heißes Blut spritzte in sein Gesicht. Doch sogleich traf ihn der Klauenhieb gleich einem Donnerschlag, riß die Haut an seiner Hüfte auf und schleuderte ihn drei Schritt weit gegen einen Baum. Der Schlinger setzte nach, doch die kurze Ablenkung hatte genügt, daß Streitzig, Gurdenberg und de Sakour sich dem Ungetüm nähern konnten. Dreifach durchbohrten die Klingen den Schlingerleib, der davon aber kaum geschwächt zu sein schien. Da tänzelte Valar gewandt an die Flanke des Monsters und plazierte seinen Stich mit solcher Boshaftigkeit, daß sie durch Rippen und Gedärm zwei Spann tief eindrang. Der Schlinger stieß ein Röcheln aus und spuckte Blut, riß sich aus der Klinge und wandte sich zur Flucht. Dröhnend eilte er über die Lichtung und brach in den Wald ein. Wenige Sekunden später war er verschwunden, nur sein wutschnaubender Schmerzenschrei klang noch über die Grüne Hölle.
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l’Daggar war nur leicht verletzt, doch er kam nur langsam zu sich. Beim ersten Augenaufschlag stand in seinen Augen noch das flackernde Lohen der Kriegslüsternheit, die de Sakour entsetzt zurückprallen ließ. Dann klärte sich der Blick und wurde mild, als Armando die Situation mit rasch wiederkehrenden Sinnen bemaß.


“Habt...habt Ihr den Schlinger...?” stieß er hervor.


“Naja, ich hab ihm guten Stahl verkauft. Leider war er nicht ganz so überzeugt davon”, erwiderte Valar fröhlich.


Armando straffte sich: “Hört, bei den Söldner gibt es ein Sprichwort: Rettest du mein Leben, werde ich da sein, um deins zu retten.” Er hielt de Sakour die Hand hin, der sie überrascht nach einigem Zögern nahm.


“Ich schulde Euch ein Leben, Akîb Ni Káni Rechtu.”


“Ich glaube eher, Ihr schuldet der Welt noch ein paar Tode”, murmelte Gurdenberg in Erinnerung an den Tempelspruch Rashduls. “Auf dieser Reise habt Ihr Golgari schon oft betrogen, dünkt mir.”


“Was wollt Ihr damit sagen?” brauste Al’Daggar auf. “Soll ich mich lieber fressen lassen?”


“Nein, aber ich frage mich, wie Ihr es immer schafft, Borons Willen umzumünzen. Die armen Kerle dort haben das nicht gekonnt.” Damit deutete Gurdenberg auf die zerfetzten Leiber der Wachsoldaten.


“Nun ja, auch Golgari weiß, wie es beim Glücksspiel abläuft”, meinte de Sakour. “Mal verliert man, mal gewinnt man. Aber gezinkte Karten gibt’s in diesem Spiel noch nicht.”


“Da habt Ihr allerdings recht. Nur manchmal wundere ich mich wirklich, für welche Aufgabe sich der Herr Boron Euch noch vorbehält, Mercha.” Mit diesem düsteren Orakel wandte sich Thimorn Gurdenberg ab, um die Seelen der Gefallenen dem Herrn anzuempfehlen.


“Wenn das so weitergeht, sind wir bald im Bürgerkrieg”, meinte Jassafer zu Sighelm Streitzig. “Genügen denn die Sticheleien zwischen Al’Daggar und Lamoraq nicht mehr?”


“Ich glaube nicht, daß wir das nicht zu ernst nehmen müssen. Nach einer Nacht wie dieser sind die Nerven doch arg strapaziert, Hátya. Aber Ihr habt Recht, ich hatte eigentlich gehofft, die Gefahren würden uns eher zusammenschweißen. Manchmal erscheinen sie mir streitsüchtig wie kleine Kinder.”


“Wie sagt der Weise von Unau? Die Legierung ist härter als das Erz, aber nicht alle Metalle lassen sich schmieden.”


“Wie recht der Weise doch hat...”
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s ging ein wenig bergan, heraus aus den feuchtesten Niederungen. Die Mangroven wichen einem hochgewachsenen, prachtvollen Hochwald, in dem vor allem die Tupani-Stauden ein grünes Dach über den Wegen wölbten, viele Schritt über den müden Weißen.


Rileona Twilli schritt neben Newahi und lauschte angestreckt deren schnatterndem Napewanho-Dialekt.


Erstaunlich, diese Naivität, gepaart mit einem unglaublichen Wissen von Dingen, die wir nie gehört haben! dachte die Akîbet bei sich. Die Waldfrau an ihrer Seite deutete gerade auf einen tausendjährigen Mammut-Baum, streichelte sanft mit der Linken über die Borke und flüsterte etwas von dem starken Nipakau in seinem Stamm.


Neugierig näherte sich auch Rileona. Der Baum strahlte eine ungeheure Kraft aus, dazu eine Weisheit, die von einem Äon des unbewegten Lebens, des Wachsen, Beugens, Wucherns und Blühens herrührte. Es war die Urtümlichkeit, die auch den Bergen zueigen ist, doch nicht in der abweisenden Kälte des unvernichtbaren Gesteins, sondern ein lebendiges, mitfühlendes Pulsieren, die allen Kreaturen innewohnt. Rileona glaubte sich einem Geschöpf gegenüber, das mächtiger und noch älter war als der Waldelefant, der als Inbegriff von Stärke und Weisheit gilt.


Der Augenblick verflog, und die beiden Frau lächelten sich vielsagend an. Sie beeilten sich, wieder zu der Kolonne aufzuschließen.


K


urz nach Mitternacht zerriß ein Pfeifen die Stille, und bald folgte die aufgeräumte Stimme Arlin Raderows: “Tsa grüß Euch, Ihr Herren. Ich gehe jetzt zur Jagd, denn zeitig schleicht der Jägersmann, damit er Beute fangen kann! Möchte vielleicht einer von Ihnen mitkommen, ich habe gestern schon einen Schwarm bunter Vögel gesichtet...”


Als Arlin Raderow, der Fischersohn aus dem Bornland, nur Murren zu hören bekam, stapfte er mißmutig in den Regenwald. Doch bald waren die Schimpfworte der verschlafenen Akîbs vergessen, und munter versuchte er, einige Gaukelweihen zu erlegen.





T


himorn Gurdenberg erhob sich und setzte sich zur Wache ans Feuer. “Der Urwald ist ein Wunderwerk von solcher Pracht und Vielfalt, daß er gar nicht von einem Gotte alleine ersonnen worden sein kann. Allein das widerlegt eigentlich schon den Kamaluq-Glauben der Wilden”, dachte er bei sich. “Alle Zwölfe haben ihre Gaben im Übermaß bemessen: Peraine die üppigste Fruchtbarkeit, Tsa die Myriaden von Blüten, Ingerimm die wütenden Vulkane, Efferd den Ewigen Regen, Praios die brennende Sonne, Boron die grauen Morgennebel, Phex die Listen seiner Bewohner, Rahja die betörenden Düfte, Firun das herrliche Wild, Hesinde die köstlichen Gewürze und Heilpflanzen, Rondra die Wirbelstürme...


Ja, doch wo bleiben Travias Gaben? Alles ist der Urwald, nur kein Heim. Und jetzt, selbst wenn das Lagerfeuer brennt, kommen wir uns wie die Gehetzten vor...”


So starrte der Akîb Ni Yret Nimaat gedankenverloren in die Flammen und lauschte dem Wald und seinen tausend Stimmen.





A


ls der Morgen graute, erwachten die Akîbs. Ceth Lamoraq blickte sich um: “Wo ist Arlin? War das heute nacht sein Ernst, daß er...” Er sprach nicht aus, was alle dachten. So dumm, nachts alleine in den Dschungel zu gehen, konnte der Nordling doch gar nicht sein!


Aber es war so, der Bornländer war verschwunden. Man fand eine breite Spur Richtung Norden, die sich aber bald zwischen Sträuchern und Purpurfarn verlor.


“Na wunderbar, das hat der Tölpel ganz prächtig gemacht”, fluchte Al’Daggar.


“Und was war mit Eurem Alleingang, Mercha?” fragte Jassafer gereizt. Er wollte diesen Tag nicht mit einer Suchaktion verlieren, doch konnte er Raderow schlecht hier zurücklassen.


“Das war doch etwas ganz anderes”, verteidigte sich der Merchaner. “Außerdem bin ich kein plumper Fischer, der...”


“Jaja, ich weiß, Ihr seid im Walde zuhause, und die Mohas sind allesamt Eure Freude”, versetzte Rileona bissig.


Es war Newahi, die die gereizte Atmosphäre bereinigte, indem sie Armando am Arm berührte und auf den Waldrand zeigte. Dort stapfte Arlin Raderow gutgelaunt, aber völlig verdreckt, auf die Lichtung und schwenkte ein paar bunte Vögel.


“Ich habe unglaubliches Glück gehabt, seht doch!” rief er fröhlich.


“Das glaube ich nicht, wartet nur ab”, knurrte Al’Daggar ihn an und holte zu einem seiner gefürchteten Ausbrüche aus. Auch die anderen Akîbs bestürmten den Bornländer mit Vorwürfen, Schelten und Mahnungen, so daß der arme Arlin gar nichts mehr verstand.


Mit offenem Mund wandte er sich schließlich an Valar de Sakour und meinte: “Na gut, wenn’s denn so ist. Aber Euch, Herr, hab ich ein Vöglein mitgebracht. Ihr wolltet doch so ein Schoßtierchen, nicht wahr?”


Und mit diesen Worten zog einen zappelnden Beutel hervor, in dem ein bunter Papagei steckte.


“Weiß nicht, ob das einer von den Sprechenden ist. Mir hat er kein Wort gesagt, jedenfalls nicht auf gut bornisch.”


De Sakour stieß ein schallendes Lachen aus über solche Schlichtheit des Geistes. “Mein guter Raderow, diese Gabe kommt nicht von den Göttern, sondern von uns Menschen. Laßt mich nur machen, eh’ wir zuhause sind, wird das Tierchen munter plappern.”





M


it ungeheurer Wucht sausten die Macheten auf die grüne Wand aus Dornenranken, Fächerblättern und Stauden. Meter um Meter mußten die Akîbs und Soldaten sich den Weg freikämpfen.


“Wo bei allen Zwölfen sind wir nur?” fragte Rileona Twilli zum zehnten Male heute.


“Wahrscheinlich schon in Tamenev. Wir sind etwas zu weit nach Osten abgekommen”, vermutete Xerxes Ley. Er verstummte und machte sich an einem besonders hartnäckigen Strauch zu schaffen, der ihnen den Weg versperrte. Nach drei Hieben fiel ein großes Blatt zu Boden. Ley schritt vorwärts - und prallte entsetzt zurück.


Vor ihm hörte das Land auf. Einen Schritt weiter, und der Boden verschwand, als sei die Welt von einem gewaltigen Schlund verschlungen worden. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er, daß die Erdkruste an dieser Stelle geborsten war und der eine Teil wohl an die hundert Schritt tief abgerutscht war, so daß sie sich wie auf einem Plateau zu befinden schienen.


Der Riß zog sich zur Rechten und Linken viele Meilen durch die Landschaft.


“Also, da soll mich doch...” setzte Ley an.


Streitzig trat zu ihm: “Das, das ist auf keiner Karte Kemis verzeichnet!” Er kniete sich am Rand der Schlucht nieder. Erdschollen bröckelten herab. “Es sieht so aus, als sei das noch gar nicht so alt. Seht, die Hänge sind gar nicht bewachsen.”


“Und welche Macht sollte so etwas zuwege gebracht haben?” fragte Thimorn Gurdenberg erschrocken. Der Gedanke, daß eine derische Kraft solches bewirken konnte, versetzt ihn in Schrecken.


“Als ob Ingerimm ‘mal heftig aufgestampft hätte”, murmelte Arlin Raderow, der in seinen schlichten Gedankengängen der Lösung am nächsten kam.


“Scheint wirklich eine gute Grenze zu sein”, murmelte Xerxes Ley.


“Ja, und ich glaube, hier endet Mercha auf jeden Fall”, knurrte Armando Al’Daggar.





M


an untersuchte den Rand der Schlucht, und nach einer Stunde fanden Lamoraq und de Sakour auch einen Abstieg. Es war ein kleiner, schmaler Sims, der recht steil in die Tiefe führte. Mit größter Vorsicht, an Seilen gesichert, stieg die Expedition hinab in die Tiefe. Auf halber Höhe erreichten sie ein kleines Plateau, und in der Felswand hinter ihnen öffnete sich der Schlund zu einer Höhle.�



�
     *  *  *





VI. Teil: Ahnen-Wacht





�
Auf dem Weg zum Dämmerungstor.


W


as haltet Ihr davon?” fragte Jassafer seine Akîbs. Er betrachtete mißtrauisch den hölzernen Pfahl, an dem nicht nur seltsam bunte Bänder, sondern auch der Schädel eines ihnen völlig unbekannten Tieres hingen. Es war Lamoraq, der ihr langes Schweigen durchbrach.


“Das ist ein O’kupa”, raunte er düster. “Ein Totempfahl, wie sie vor Friedhöfen aufgestellt werden.”


“Ihr meint, in dieser Höhle liegen tote Mohas ‘rum?” fragte Arlin Raderow mit einem Schaudern.


“Das würde ich mir ja schon einmal anschauen”, meinte Rileona Twilli.


Verdutzt fuhr Jassafer herum. “Naja”, meinte die Akîbet achselzuckend, “man erfährt von so einer Stätte schließlich viel über ihre Kultur.”


“Was sagt denn Newahi dazu?” fiel es da Valar de Sakour ein. “Wenn Lamoraq uns nicht mehr sagen kann oder will, vielleicht kann sie uns einiges darüber erzählen.”


Alle wandten sich zu der Napewanha um. Die Waldfrau saß zusammengekauert hinter einem Stein und begrub den Kopf in den Armen. Dabei murmelte sie ständig etwas von bösen Geistern und Tabus, wollte aber auf keine der Fragen wirklich antworten.


“Es scheint mir nicht ratsam, da hineinzugehen”, sagte Gurdenberg bedächtig. “Nicht, daß wir nicht Borons Willen erfüllen würden, aber ich halte es für - sagen wir mal - äußerst unbedacht, die Waldmenschen so zu verärgern. Zu viele Tajas und Tabus, wenn Ihr versteht.”





I


n dem Moment ertönte ein unheimliches Poltern aus der Höhle. Alle fuhren herum, die Hände an den Waffen.


“Was war das?” murmelte de Sakour.


“Das wissen die Götter allein.”


“Das könnte der perfekte Hinterhalt sein”, platzte Xerxes Ley heraus. Wenn wir die Höhle passieren und dort unten auf dem schmalen Sims stehen, können sie uns von vorne und hinten angreifen. Wir wären verloren!”


“Ihr meint, wir sollten nachsehen, was in dieser Höhle ist?” fragte Sighelm Streitzig.


“Gewiß doch”, sagte Al’Daggar selbstbewußt. “Sind’s ein paar Hinterhältige, so bleiben sie am richtigen Orte liegen. Und die Leichen? Die sind doch schon alle tot.”





D


ie Fackeln warfen flackerndes Licht auf die kahlen Felsenwände. Hunderte kleiner Schatten tanzten auf dem Stein, glimmdernde Quarzkörner brachen das Licht, warfen es zurück und fingen es mit spielendem Glänzen wieder ein. Wasser tropfte von der Decke, Wurzeln durchbrachen den sandigen Boden.


Ein schmaler Gang führte einige Schritt tief in den Berg hinein. Sofort schlug ihnen die muffige Luft entgegen, in der schwer der süßliche Gestank der Verwesung hing.


Dumpf hallte das Tappen der Stiefel auf dem Boden. Keiner sprach ein Wort. Tönernes Schweigen legte sich über ihre Lippen und Seelen, etwas Kaltes schien nach ihren Seelen zu greifen. Unwillkürlich schlossen die Akîbs sich zusammen, rückten Schulter an Schulter vor. Die Letztgehenden widerstanden krampfhaft der Versuchung, sich bei jedem Schritt gehetzt umzusehen. Nichts schien vor ihnen zu liegen außer dem dunklen Gewölbe einer natürlichen Grotte. Doch es herrschte hier ein Dunkel, das von einer solchen Dichte war, wie es Borons milde Nächte hier im Süden nicht hervorzubringen vermögen. Etwas Greifbares, doch nicht zu Fassendes, schien vor ihnen zu schweben.





S


ie hielten ihre Fackeln zu den Wänden und Nischen. Kleine Stollen schienen abzuzweigen, die Grotte verlor sich in Erkern und Nischen und Spalten und Ritzen, aus denen seltsamer Geruch und ein schaler Luftstrom wehten. Wie im Mittelpunkt eines fremden Universums standen sie als Eindringlinge, umgeben von der Unwirklichkeit dieser Stätte. Die Bedrohung war zu spüren, doch lag sie so hoch über ihren Sinnen, daß nicht das Bewußtsein bis zu ihnen durchdringen konnte, sondern lediglich jene tiefste Tiefe der Seele berührte, die in den Urzeiten des menschlichen Daseins wurzelt.


“Ich kann ja gar nichts entdecken”, flüsterte Rileona leise.


“DECKEN-DECKen-DEcken-Decken-decken-ecken..” hallte das Echo furchtbar und unheimlich zurück. Und wie aus tausend kleinen Höhlen kam ihr die Antwort zu.


Erschrocken fuhren die Weißen zusammen. Was auch immer sie erwartet hatten: weiße Gerippe, Totenbahren, Sarkophärge - nichts von alledem zeigte sich. Und doch schienen sie zu beiden Seiten zu ruhen, die Toten. Immer wieder stießen ihre Füße gegen Schwellen und Hindernisse, tastend berührten die Hände etwas Unbekanntes, doch selbst das vereinte Licht der Fackeln vermochte nicht, den Bergsaal ausreichend zu erhellen, als daß sie zu mehr werden konnten als zuckenden Schatten.


So verloren sich Zeit und Welt in einem Spiel aus Licht und Lauten, aus Vergessen, Ahnen und Bangen.


Dann sahen sie das Licht. Es war hell, wie eine Sonne, und beständig. Es schien aus einem schmalen Gang vor ihnen zu kommen, von weit, weit her, nur der schale Abglanz einer viel größeren, strahlenderen Quelle.


Lautlos gingen sie darauf zu. Neben ihnen schien das Dunkel zum Leben erwachen. Ein Huschen war zu hören, ein Raunen, der Fels schien zu atmen. Körperlose Finger zuckten durch die Nacht und griffen nach ihnen. Wo kein Hindernis war, blieben ihre Mäntel hängen, wo keine Hemmnisse warteten, stießen sie den Fuß am Boden. ETWAS lauerte da in der Dunkelheit, erwachte erneut zu seinem uralten Leben.


Vor ihnen weitete sich der Gang, und sie sahen das Licht. Sie befanden sich viele Schritt unter der Oberfläche, aber in der Decke prangte ein Loch, führte ein nur spannendicker Tunnel einer Röhre gleich in die Höhe. Das Licht der Sonne fiel genau in diesen Winkel und bündelte sich als gleißender Strahl in dieser Enge. Wie ein Blitz zuckte die gelbe Säule aus der Höhe herab, beschien die wirbelnde Staubwolke der Luft, schien auf dem Boden zu zerbersten und verstäubte seine gläsernen Splitter in die einmündenden Gänge.





W


ie angewurzelt standen die Akîbs vor dem Schauspiel. Mitten im Lichtkegel vor ihnen befand sich ein gewaltiger Findling aus schwarzem Obsidian, der Leib eines riesenhaften Erdgeistes, wie Pech und Silber leuchtend. Darauf aber lag, im selben Schimmer strahlend, ein Skelett von blanken Knochen, die sich noch immer in der geformten Haltung des Toten lagerten. Prächtige Beigaben aus Gold, Edelsteinen und Holz umrahmten den Leichnam. Viele Speere lagen zu seinen Füßen, Beile an seinen Armen. Der knöchrige Brustkasten war bedeckt von Scheiben aus Gold und Silber, das silberne, am Schädel haftende Haar war mit Seidenbändern durchflochten.


Wie die Statue eines versunkenen Königsohnes lag das Gerippe da, und nur der wulstige Schädel mit dem ausgeprägten Wangenknochen verriet, daß der Tote ein besonders kraftvoller Waldmensch gewesen sein mußte.


Ob dieses Schauspiels übersahen die Akîbs die Wände, in denen sich Dutzende gleicher Stollen wie in einem Säulengang öffneten und in alle Richtungen führten. Und an den Felsen zwischen diesen Tunneln lehnten, Leibwächtern des Totengottes ähnlich, Dutzende von Gerippen, die Knochenfinger noch immer um die Speere geschlossen. Welch eine Gemeinschaft des Todes!





M


it höchster Vorsicht näherte sich Sighelm Streitzig dem Katafalk. An seine Seite trat Ceth Lamoraq und beugte sich langsam über das Skelett.


Die Goldamulette waren al’anfanische Dublonen, Bornländische Batzen, Münzen aus längst vergangenen Zeiten und Reichen. Ketten und Anhänger verschiedener Stile und Epochen. Welche Sammlung weitverstreuter Kleinodien bewunderte der Akîb Ni Câbas. Staunend wollte er sich dem Haupte, dem Schädel, nähern, als er ein Fauchen hörte. Streitzigs Jaguar sprang hinter dem Rücken seines Herrn hervor und landete vor dem Stein. Erschrocken wichen die Akîbs auseinander, denn das Tier war doch bei Arlin Raderow und den Wächtern draußen geblieben!


Da schnellten der knochige Leib hervor, in die toten Augen trat ein rotes Leuchten, die Knochenärme zuckten vor und packten Lamoraqs Hals. Die Kiefer des Gerippes mahlten aufeinander, und mit quälender Beharrlichkeit näherte sich der fleischlose Mund Lamoraqs Gesicht. Der Akîb war erstarrt und wie versteinert, und Schrecken lähmte die heroische Gesellschaft.


Ceth sah wie im Traume die weiße Fratze näher kommen, sah das Feuer in den Augen und spürte den Odem von Tod und Verwesung. Das, was einmal die Lippen gewesen waren, näherte sich seinem Mund und drückte sich auf seine Lippen. Fauliger Odem durchflutete seine Kehle und Lungen. Und in dem Moment flammte ein Blitz aus den Augen des Schädels und explodierte in Lamoraqs Geist.





Q


utanuga numi kata’re komani! Unu gaha togru witimaka!” tönte es mit erstickender Heiserkeit aus Lamoraqs Kehle. Es klang, als würde eine seit Äonen verstummte Stimme zu Leben erwecken, die ersten Worte seit Urzeiten mit größter Mühe wieder hervorbringen. Doch Silbe um Silbe gewann sie Kraft und Stärke, wurde von dem leichten Hauch, den ein fauliges Wehen umwaberte, zu einer Brise, einem Windstoß, der sich zu Sturm und Orkan steigerte!


Dann durchwanderte ein Dröhnen und Beben den Berg, und ein Zucken schüttelte Lamoraqs Leib, als er nun die Augen aufschlug. Das dämonische Feuer loderte in seinen Augen, und kein Erkennen streifte die Gefährten. Mit der Furchtbaren Macht aller Elemente sprach sein Mund:


“Die Zeit der Worte! Die Zeit der Worte! Manaqs Brauch! Fordert Manaqs Brauch!”


Dann, mit einem Male, erlosch das Feuer, fielen die Augen zu. Die Knochenfinger lösten sich von Lamoraqs Hals, das Skelett sank zurück, und Lamoraq stürzte zu Boden. Ein Windstoß fuhr durch den Spalt in der Decke, löschte alle Fackeln, und der flammende Sonnenstrahl verschwand und warf Dunkelheit über die Grotte.


“Seid Ihr wirklich in Ordnung, Lamoraq?”, fragten die Akîbs immer wieder. Das Licht der Mittagssonne, die schwüle Hitze, der Vogelgesang, die Moskitoschwärme, all das war so wirklich, so faßbar, daß sie gar nicht glauben konnten, wahrhaftig in der unheimlichen Grotte gewesen zu sein.





U


eber ihnen lag der Steilhang mit dem Plateau, gähnte das schwarze Loch der Höhle. Sie hatten noch drei Stunden für den weiteren Abstieg gebraucht, den ohnmächtigen Lamoraq mit sich schleifend. Erst hier unten war er erwacht, zeigte sich verwirrt und ohne Erinnerung an die Erlebnisse im Berg.


Sie alle aber wußten nicht mehr, was sie erlebt hatten. Wie waren sie zurückgekommen? Was hatten sie geschaut? Nur eines war wie ins Gedächtnis gebrannt: Die beiden Feueraugen und die dröhnende Stimme. Was hatte sie doch gerufen? Manaqs Brauch! Fordert Manaqs Brauch!


“Was um Borons Willen aber ist Manaqs Brauch?” fragte Thimorn Gurdenberg.


“Bei der Weisheit aller Kalifen und Großwesire, wer sollte das wohl wissen!” rief Jassafer aus. Die vergangenen Stunden hatten ihn zutiefst bewegt.


“Lamoraq weiß es vielleicht”, meinte Xerxes Ley vorsichtig. Voller Mitleid betrachteten sie alle den Gefährten.


Der Moha schüttelte den Kopf, aber nicht als Anwort, sondern, um das Schwirren in seinem Schädel zu verscheuchen. Es war ihm, als brannten noch immer zwei Feueraugen in seiner Seele, als röche er noch immer den fauligen Odem.


“Ich, ich bin so verwirrt. Als ob - ja, als ob etwas anderes in mir steckte”, brachte er hervor.


Sighelm Streitzig zog die anderen beiseite: “Ich glaube, daß ein Geist oder Dämon sich seiner bemächtigte. So etwas soll bei den Waldmenschen vorkommen, und die Schamanen benutzen es als Weissagung. Ich hoffe nur, daß dieser Geist Lamoraq auch wirklich verlassen hat.”


“Verdammte Schweinerei”, fluchte Al’Daggar. “Selbst im Tod sind sie noch unheimlich.”


Da hellte sich sein Gesicht plötzlich auf, und er wandte sich Newahi zu. Mit mühsam hervorgebrachtem Napewanho fragte er sie: “Meine Orchidee, vielleicht weißt du ja etwas. Was ist Manaqs Brauch?”


Da weiteten sich Newahis Augen, und sie fing aufgeregt an zu reden. Ihrem Worteschwall entnahmen die Akîbs zu ihrem Erstaunen ein großes, seit langen Zeiten gut gehütetes Geheimnis.





Jassafer begann: “Meine Akîbs, wir wollen also zusammenfassen: Manaqs Brauch wurde zu jener Zeit der Einigkeit unter den Stämmen eingeführt, um Streitfragen zu regeln. Wie uns Newahi berichtete, ist es den üblichen Handelsbräuchen sehr ähnlich. Einer klagt oder fordert eine Schuld ein. Der Beklagte nun legt dem Kläger Gaben zu Füßen, um die Schuld zu begleichen. Der Geschädigte kann mehr verlangen, doch wenn er maßlos wird, kann der Beklagte den Prozeß abbrechen. Entweder er stellt sich einem Gottesurteil, bei dessen Gelingen seine Schuld hinfällig wird, oder er fordert den anderen zum Zweikampf um alles heraus.”


“Ja, und was nützt uns das?” fragte Arlin Raderow verwirrt. Das ganze erschien ihm eher die Lage komplizierend als vereinfachend.


“Versteht Ihr denn nicht”, erklärte Streitzig, “daß wir damit eine geschickte Vorgehensweise für die Verhandlungen haben? Wir bestehen auf Manaqs Brauch, was laut Newahi für alle verbindlich ist. Mögen die Häuptlinge ihre Klagen erheben - wir werden sie dann bezahlen. Auf diese Weise können wir ihnen schrittweise Zugeständnisse machen; und wenn sie es zu bunt treiben, bleibt uns immer noch der Zweikampf als Weg. Darin sehe ich gute Chancen für uns.”


“Meint Ihr, daß auch wir als Forderer auftreten können?” fragte Xerxes Ley nachdenklich.


“Nur dann, wenn wir zeigen können, daß wir ein Recht auf etwas haben. Wir müssen irgendwie die Häuptlinge überzeugen, daß wir ebenso den Wald als Lebensraum beanspruchen können wie sie”, meinte Jassafer.


“Und wie wollt Ihr das anstellen?” fragte de Sakour.


“Wenn ich das wüßte, könnten wir uns alle bedeutend wohler fühlen.”





A


l’Daggar trat zu ihnen. “Ich habe mich einmal umgesehen. Wir müßten bald das Dämmerungstor erreichen. Mir scheint übrigens, daß unsere werten Freunde uns beobachten. Man wird von unserem Kommen längst unterrichtet sein.”


“Dann wollen wir so auftreten, wie wir es geplant haben. Wir sind uns alle einig: Stärke muß gezeigt werden, doch soll sie Selbstvertrauen, nicht Feindseligkeit ausdrücken. Wir wollen die Hand reichen, doch legen wir sie nicht in den Krokodilsrachen.” Jassafer sah in die Runde. “Auf zur letzten Etappe. Das Dämmerungstor wartet.”


�



�
       *  *  *





VII. Teil: Das Dämmerungstor


�



�
Támenev. Am Dämmerungstor.


U


eber hundert Schritt ragte der schwarze Felsen des Dämmerungstores empor, stach gegen den fahlen Morgenhimmel ab. Wie aus dem Boden schien das finstere Gestein zu wachsen, erhob sich zu zwei gigantischen Säulen, die zum Himmel strebten, und schloß sich in den Lüften zu einem gezackten Bogen.


In tausend Tönen von Grün und Grau lag der noch nächtliche Wald umher. Es war die Stunde, da der Tag anbrach, und für wenige Augenblicke lag die Welt still in der Erwartung des kommenden Schauspiels am Himmel. Die Vögel, die Affen, selbst die Insekten hatten Schnattern, Brummen und Zirpen aufgegeben und hielten den Atem an. Die Winde hatten sich völlig gelegt, und mit quälender Langsamkeit nur zog der graue Wolkenschleier über den Horizont.





D


ann brach die Sonne hervor. Eine Flut von Rot und Rosa und Purpur und Violett und Schwefel und Gelb und Gold und Silber und Ocker und Karmin strömte über das Firment und ergoß sich in einem einzigen Schwall über den aufragenden Felsen. Die gesamte Kraft des Sonnenaufgangs wogte gegen den geschwungenen Bogen und fiel genau durch die Öffnung des Dämmerungstores.


Wie die prachtvollste aller Burgen hob sich die schwarze Silhouette gegen den flammenden Hintergrund. Das Licht dieses jüngsten aller Tage brach sich auf Tau und Blatt, auf Blüte und Halm. Es leuchtete über glänzende Brünnen, blitzende Helme, schillernde Ketten und strahlende Klingen. In einer Reihe, Schulter an Schulter, mit gezogenen, aber gesenkten Waffen standen die Akîbs von Mer’imen und ihr Herr, der Hátya Jassafer Al Mansour, zu Füßen des Dämmerungstores und blickten schweigend in das Morgenrot.


Just in dem Augenblick, da die Wolken zerrissen und das Licht freigaben, traten schwarze Gestalten in den Bogen, zwanzig Schritte vor ihnen. Bunt schillerte Luloa, grell wippten Feder, samten glänzten Felle. Gut zwei Dutzend Waldmenschen waren es, das Weiße ihrer Augen und Zähne blitzte in den schwarzen, unbewegten Mienen.


Aus der Gruppe löste sich eine hochgewachsene Gestalt, über die Maßen prachtvoll geschmückt mit dem Fell von fünf Jaguaren:


“Hier steht Häuptling Anopathawa von den Keke-Wanaq.” Eine zweite Gestalt trat vor, dann noch eine, und alle anderen.


“Und Tapo die Schlange von den Dewa-Oijanihaha.”


“Und Yako die Katze von den Mercha-Napewanhaha!”


“Und Catka-Teke Rechthand von den Keke-Cankune!”


“Und Naku-Taikan von den Keke-Kakua!”


“Und Taku-Tin-Taian von den Keke-Muham!”


“Und Nasa-Sih von den Keke-Sofu!”


“Und Kehala von den Nimaa!”


“Und Cante-Tinza von den Nepacha!”


“Und Kyela-Ma von den Ikemu!”


“Und Hahatonwan von den Hefau!”


“Und Ko-Ko-Shu von den Câbas!”


“Und An-He von den Kani!”





Die Worte verhallten. Da trat Jassafer vor:


“Und hier steht Häuptling Ka-Te-Nene Jassafer Al’Mansour von Mer’imen.”


“Und Rileona Twilli von Irakema.”


“Und Thimorn Gurdenberg, Dem-Der-Kopf-Brennt, von Yret Nimaat.”


“Und Valar de Sakour von Káni Rechtu.”


“Und Ceth Lamoraq Wanhopanpe von Câbas.”


“Und Armando Al’Daggar der Rote Speer von Merot und Mercha.”


“Und Xerax Xerxes Ley von Andju.”


“Und hier Sighelm Streitzig, Tonku-Ake-Iya, von Sechem Dewa.”


Die folgende Stille dröhnte ebenso wie die machtvollen Rufe. Große Namen verwehten im Wind. 


“Es ist Takehi Magu, die Zeit der Worte”, rief Anopathawa. “Wir senken die Speere und stecken die Äxte in den Gürtel.”





“Es ist Takehi Magu, die Zeit der Worte”, bestätigte Jassafer. “Und wir rufen zu Zeugen die Ahnen für Manaqs Brauch!”


�



�
       *  *  *





VIII. Teil: Am Ratsfelsen





�
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er Rauch des großen Feuers quoll in dichten, grauen Schwaden empor, streifte im Aufsteigen die Zweige und Blätter der niederen Büsche, wischte flüchtig über die Wedel der gewaltigen Bäume und flog dann in den morgenroten Himmel.


Die Weißen saßen in einem Halbkreis beieinander. In der Mitte Jassafer Al’Mansour, im prächtigsten Verhandlungsmantel; ihm zur Seite Sighelm Streitzig, trotz der anbrechenden Hitze im funkelnden Ringelpanzer. Armando Al’Daggar, Valar de Sakour und Thimorn Gurdenberg standen hinter ihm. Auf der anderen Seite kauerten Xerax Ley, Rileona Twilli, Ceth Lamoraq und Arlin Raderow, der jetzt als stattlicher Krieger erschien. Ihnen allen gegenüber die große Schar der schwarzhäutigen und buntbemalten Waldmenschen. Ein jeder trug die Haartracht seines Volkes: hier erblickte man die Zopfkronen der Napewanha, daneben wehte langes, blaues Ojianiha-Haar im Wind; kahlrasierte Schädel der Keke-Wanaq glänzten neben den steilen, rotgefärbten Bürsten der Tschopukikuhas. Durch die schwarzen und braunen Gesichter funkelte das Weiß ihrer Augen.
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as Schweigen lag dick und bedrohlich auf dem Platze. Dieser war eine kleine Lichtung zu Füßen des gewaltigen Dämmerungstores, gerade so groß, daß kein Hinterhalt aus dem nahen Buschwerk zu erwarten war. In der Mitte brannte das Ratsfeuer, an dem sich die Menschen auf Fellen und Stämmen niedergelassen hatten. Nord- und Südende der Fläche waren von zwei großen, flachen Findlingen markiert.


Nun erhob sich Anopathawa, ein Hüne von einem Wanaq, und schaurig anzuschauen in seinem Mantel aus den Fellen der Gazellen, den Hals umgeben von einer Waldlöwenmähne. Den Kopf krönte eine Haube, aus der zwei bizarr gebogene Antilopenhörner emporragten. Wo immer die schwarze Haut zutage trat, da war sie bemalt mit gelben und grünen Farben, welche fremdartige Symbole darstellten.


Er griff in die Asche am Rande des Feuers und beachtete nicht die beiden Funken, die auf seinen Handrücken sprangen. Den schwarzen Staub warf er in die Luft, sah zu, wie der Wind die Körner ergriff und nach Osten wehte, der Sonne zu. Befriedigt nickte er. In seiner kehligen, tiefen Stimme dröhnte er: “Die Geister dieses Ortes sagen, wir sind willkommen. Takehi Magu soll beginnen.”


Damit wandte er sich an die große Runde: “Tapfere Krieger aus den Völkern der Keke-Wanaq, Ojianiha, Mohaha, Tschopukikuha und Napewanha! Wir sind versammelt, um die Zungen der Blaßhäute zu hören und zu sehen, ob sie gespalten sind wie die der Natter und Viper, oder ob ihr Sinn gerade ist wie der des Elefanten. Brüder, alle Feindschaften sollen hier schweigen, bis wir mit den Blaßhäuten gesprochen haben. Die Schamanen haben uns gute Zeichen gezeigt, und die Geister sind gewogen.”


Dann wandte er sich an Jassafer Al’Mansour: “Ka-Te-Nene, du hast nach Manaqs Brauch verlangt. Dem können wir nicht widersprechen. Weißt aber du selbst, was das bedeutet?”


Jassafer nickte mit steinerner Miene.


“Dann soll es beginnen”, rief Anopathawa. “Mein ältester Sohn, Kako-Noi, welcher der tapferste Krieger aller Keke ist, soll für uns sprechen.”
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ako-Noi erhob sich und trat an die Stelle seines Vaters. Er war von der derselben Statur und unheimlichen Schwärze wie Anopathawa. Doch seine Stimme klang kalt und hart wie das Eisen.


(Er benutzte wie Anopathawa einen Dialekt, welcher bei den meisten Stämmen und auch den Weißen verstanden wurde.)


“Tapfere Krieger und Häuptlinge. Dort stehen sie, die Anführer der Blaßhäute. Sie sind vor langer Zeit in unseren Wald gekommen, um hier zu leben. Doch was tun sie wirklich? Sie fällen unsere Bäume, sie töten unser Wild, sie rauben unsere Fische, sie vertreiben uns aus den Gebieten, die sie für sich beanspruchen. Nun hat der tapfere Anopathawa, mein Vater, am Kaulata einen großen Sieg über jene davongetragen, und wimmernd krochen sie in ihre Hütten aus Stein zurück, denn sie fürchten die Pfeile der Keke-Wanaq.”


(Großer Jubel erhob sich unter den Häuptlingen; die Weißen machten lange Gesichter).


“Jetzt aber sagen sie, das Taya vom Kaulata sei nicht gut! Und sie wollen wieder mit uns sprechen! Der große Anopathawa, mein Vater, hat zugestimmt. Doch ich warne Euch! Laßt Euch nicht von den Worten der Blaßhäute täuschen. Sie klingen verführerisch und singen von Frieden und Glück, aber sie bedeuten Blut und Tod!”


Dann stellte er sich vor Jassafer und die Seinen: “Ihr, Blaßhäute, hört gut, was Kako-Noi euch sagt: Ihr seid wie die Flöhe auf dem Tigerleib, die beißen und fressen und das prächtige Fell zerfleischen. Warum sollten wir euch glauben und euch anhören?”





S


chweigen herrschte nach diesen unfreundlichen Worten Kako-Nois. Es dauerte eine Weile, bis sich Jassafer anschickte, zu antworten. Gestützt auf sein Tuzakmesser Masamura deutete er mit der Linken in weiter Geste auf das Rund: “Häuptlinge und Krieger! Hört mich an: Wir sind hier am Dämmerungstor zusammengekommen, um auf lange Zeit den Frieden zwischen beiden Kindern der Nisut zu wahren.”


“Wer ist Nisut?” rief Ko-Ko-Shu dazwischen.


Jassafer erwiderte: “Sie ist eine große Königin, die über alles gebietet, denn sie stammt von Boron ab, den ihr Kamaluq nennt.”


Unruhiges Getuschel erhob sich unter den Häuptlingen. Eine Frau, die Tochter Kamaluqs war? Ausrufe des Unglaubens wurden laut.


Anopathawa unterbrach seine Brüder mit einer Handbewegung: “Wir werden jetzt nicht fragen, ob diese Nisut wirklich aus dem Blute Kamaluqs ist. Doch eines ist gewiß: sie ist eine mächtige Häuptlingin.”


Jassafer nickte und fuhr fort: “Sowohl ihre weißen als auch ihre dunklen Kinder sitzen hier und manche böse Tat hat in der Vergangenheit die Ängste gegenseitig geschürt. Doch durch diese Verhandlung soll das Abkommen vom Kaulata neu verhandelt werden und für alle Bewohner der Lande, die wir Mer’imen nennen, soll ein friedliches Miteinander garantiert sein. Dabei sind wir Weißen bereit, auf einige Dinge zu verzichten, doch auch meine Brüder sollten uns entgegenkommen.”


“Wir kennen kein Land, das Mer’imen heißt!” rief Taku-Tin-Taian von den Keke-Muham.


“Wir nennen dieses Land so. Es erstreckt sich von den großen Bergen im Sonnenuntergang bis an das Gebiet der Syennez, im Norden grenzt es an das Große Wasser und im Süden an das Land der Yuna.”


“Aber es gibt keinen Stamm der Mer’imen!” widersprach Taku-Tin-Taian trotzig.


“Nein”, sagte Jassafer, “doch es gibt viele Gebiete, die wie eure Stammesgebiete sind. Und hier seht ihr die Häuptlinge.”


Er räusperte sich und fuhr mit seiner vorbereiteten Rede fort: “Das Abkommen vom Kaulata muß neu verhandelt werden, weil dieses Abkommen nicht die besonderen Gegebenheiten Mer’imens berücksichtigt. Hier gibt es viele Siedlungen im Binnenland, fern von Küste und Meer. Die weißen Siedler sind vor langer Zeit hierhin gekommen, wurden von Krieg oder Krankheit aus ihrer Heimat vertrieben und haben nun hier, im gefährlichschönen Land des grünen Dschungels Wurzeln geschlagen und eine neue Heimat gefunden.


Brüder, laßt mich euch das Leben der Weißen erklären:


Bei uns gibt es Bauern, die zum Leben eine beackerbare Fläche brauchen, es gibt Jäger, die - ähnlich wie ihr - durch die Wälder streifen, es gibt Segelmacher, Zimmermänner und Sattler, die in Küsten- und Flußhäfen die großen Schwimmkanus der Weißen bauen und dazu neben Holz auch Lianen benötigen. Es gibt Händler, die ihre Waren auf einem Planwagen von Ort zu Ort bewegen und dazu breitere Schneißen im Wald benötigen.


Liebe Brüder, ihr seht, daß wir Weißen auf viele verschiedene Weisen unser Brot verdienen. Wir haben viele verschiedene Bedürfnisse, verschiedene Wünsche, Ziele und Absichten. Daher wäre eine wörtliche Umsetzung des Abkommens vom Kaulata das Todesurteil für viele Siedlungen und Siedler.”


“Die Weißen brauchen nicht den Wald als Heimat. Sie zerstören jedes Land, weil sie sich selbst ihr Land bauen, wie die Hügel der Termiten, die alles verschlingen”, warf Kako-Noi ein.


“Nein, mein Freund, das ist nicht wahr. Frage doch Yako die Katze von den Napewanha. Yako, sage mir, was würde dein Volk sagen, wenn es von den Wassern des Jalob fortziehen müßte?”


Yako machte ein langes Gesicht und brummte: “Kein Napewanha wird ohne die Fluten des Jalob leben wollen. Aber das Taya vom Kaulata wird uns von dort vertreiben, weil das Land den Blaßhäuten gehören wird.”


“Da hörst du es, Kako-Noi. Das Taya vom Kaulata ist für beide Seiten nicht gut. Und ich sage dir: Es könnte zu großen Enttäuschungen und auch zu Unruhen kommen, wenn die einfachen Leute sehen, wie sie ihr Heim verlassen müssen, ein Heim, für das sie ihr Leben lang geschuftet haben und es mit ihrem Herzblut lieben. Daher bitten wir euch nun um Weitsicht und Weisheit. Meine Häuptlinge werden euch im einzelnen ihre Vorschläge unterbreiten, wie wir uns ein friedliches Miteinander vorstellen. Ich bitte nun euch, mit Ruhe und Friedfertigkeit in euren Herzen die Vorschläge zu besprechen und dabei dann gleichberechtigt eure Wünsche und Forderungen zu nennen. Wir wollen mit Frieden im Herzen und Ruhe und Weisheit im Kopf jedes Für und Wider besprechen und dann zu einer Lösung kommen, die sowohl für die Weißen als auch für die braunen Kinder der Nisut annehmbar ist.”
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nopathawa schüttelte den Kopf: “Ka-Te-Nene, wir haben Deine Worte gehört, und ich glaube, daß du wirklich den Frieden suchst. Vielleicht werden wir euch wirklich das geben, was ihr wollt... Doch du hast Manaqs Brauch gefordert, und der besagt, daß zuerst der Kläger spricht. Der Kläger aber sind die Häuptlinge der Stämme, das hat Kako-Noi gesagt. Wenn sie gesprochen haben, dann sollt ihr sprechen.”


“So sei es denn”, lenkte Jassafer ein.


A


nopathawa erhob sich. “Nach Manaqs Brauch wollen wir verfahren. Dort seht ihr die Felsen des Gerichtes, schwarz gefärbt vom Opferrauch. Stellt euch gegenüber, damit jeder die Augen und Zunge des anderen sehe.


Die Blaßhäute mögen hören: Wenn an Euch eine Klage gestellt wird, so habt ihr dreierlei: Erfüllt sie, und alles ist gut. Stellt Bedingungen, damit ihr sie erfüllt, und wir werden sehen. Lehnt ab, und ihr fordert den Zorn der Häuptlinge heraus. Dann wird im Zweikampf darum entschieden.”


Jassafer bekräftigte die Worte: “So sei es. Mögen die sieben glutheißen Winde der Khom uns freundlich gesinnt sein und Rastullah der Allgebieter mit seinem weisen Auge über uns wachen. Der erste Kläger trete vor.”�



�
     *  *  *





IX. Das Land zwischen den Strömen





�
E


s erhob sich Yako die Katze von den Mercha. Ein gewisses Aufatmen ging durch die Reihen der Akîbs, würde doch Yako gewiß am wenigsten Probleme bereiten.


Der Napewanho stellte sich auf der nördlichen Felsen und rief: “Roter Speer, ich klage gegen dich und deinen Stamm. Trete hervor.”


Al’Daggar erhob sich und erklomm den zweiten Felsen. Da hörte er ein leichtes Scharren, und als er sich umwandte, erblickte er Newahi, die sich neben ihn stellte. Leicht strichen ihre Finger über seine Hand. Armando lächelte und rief mit lauter Stimme: “Der Rote Speer hört dich, Yako. Sprich!”


“Wir sind die Napewanha, die Mercha, und wir lieben den Fluß. Seine Wasser sind uns Vater und Mutter, sie tragen uns, sie nähren uns, wir leben in ihnen, und dereinst gehen wir in ihnen zu den Ahnen. Wie sollten wir die Wasser verlassen können, da doch die Geister der Ahnen über ihnen schweben? Doch wir haben gesehen: Die Weißen sind nicht alle schlecht, und er dort, der Rote Speer, hat eine aus unserem Volke zur Frau genommen. Daher will ich sanft sein wie die Katze unter den Palmen, doch zugleich schlau wie dieses Tier, denn ich trage seinen Namen. Wir wollen Tayas singen, die uns alle zufrieden machen, doch nicht zuviel fordern, daß wir nicht bald wieder streiten müssen.”


Alle wandten sich nun Al’Daggar zu. Der kratzte sich ein wenig verlegen und sammelte die wirren Wörter des Mohischen in seinem Geiste: “Nun, ehrenwerte Oberhäupter der Wil... äh, ich meine Kinder Kamaluqs, ich grüße euch. Ich bin kein Mann von großen Worten, dieses überlasse ich lieber denjenigen, die etwas davon verstehen. Doch was ich sagen will, ist, daß heute Takehi Magu ist, und das bringt mich auch schon auf den Punkt meiner Rede: dieses Land gehört euch, doch leben auch wir auf ihm. Gerade aus jenem Grund müssen wir in Zukunft mehr aufeinander eingehen, damit wir wie Brüder zusammenleben können. Dieses Land ist groß und reich genug für unser beider Volk, und wie wir auch schon bei dem Stamme der Napewanha bewiesen haben, sind wir bereit, euch mit Freuden unsere Hand zu reichen - zur besseren Verständigung und zur gegenseitigen Unterstützung. Mögen die Verhandlungen beiden Seiten zufriedenstellen.”
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ako straffte sich (er sah nun wirklich aus wie eine lauernde Katze): “Höre, Roter Speer. Nach Manaqs Brauch fordere ich von Dir: Der Fluß Jalob ist unser, sobald er die Hütten eures Dorfes Badjalob verläßt. Von da an sollt ihr nicht in ihm fischen, nicht Bäume schlagen und nicht jagen an seinen Ufern. Ayeyah?”


Armando überlegte fieberhaft: Badjalob wäre dadurch gerettet, auch die so wertvolle Brennerei. Gewiß, einige Bananenplantagen und auch etliche Reisfelder wären verloren, doch was machte das schon? Man konnte an viele Dinge ja auch im Tauschhandel herankommen.


“Ayeyah!” rief er.


“Gut. Nach Manaqs Brauch fordere ich weiter: Der Fluß Mysob ist unser, sobald er die Hütten eures Dorfes Nawanha verläßt. Von da an sollt ihr nicht in ihm fischen, nicht Bäume schlagen und nicht jagen an seinen Ufern. Ayeyah?”


`Verdammt!´ dachte Armando. `Er will, daß wir Merot aufgeben! Dieser verfluchte Kerl!´ --- Da hörte er Newahi neben sich. Sie nickte ihm zu und deutete auf Yako. --- `Will sie, daß ich diesem Wilden nachgebe?´


“Flußabwärts liegt das Dorf Merot. Ich will es nicht aufgeben. Laß uns dieses Dorf, Yako.”


“Nein. Die Napewanha wollen es, wie ich es gesagt habe. Ayeyah?”


“Hör mal, du...also gut, unter einer Bedingung: Wir dürfen aber auf beiden Flüssen mit unseren Kanus fahren und in unseren Teilen fischen! Dann hast du dein ayeyah.”


“So sei es”, erwiderte Yako lächelnd.
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assafer und die Seinen lauschten angestrengt. Sie beugten sich über das zerfetzte Pergament, das in groben Zügen das Gebiet von Mercha zeigte.


“Das läuft also dann auf folgendes hinaus: alles Land südlich einer Linie Badjalob, H’Rabaal und Nawanha wird den Napewanha gehören”, faßte Streitzig zusammen.


“Damit behält Mercha einen Großteil der Plantagen und vor allem die Minen”, brummte Valar de Sakour zufrieden.


“Vorausgesetzt, die Oijaniha im Norden spielen mit”, versetzte Jassafer.


“Was? Ihr meint...” fuhr Rileona auf.


“Still jetzt, Yako spricht weiter!”
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öre, Roter Speer. Die Wälder an Jalob und Mysob sind unser, denn dort müssen wir jagen. Ihr sollt dort nicht jagen und nicht Bäume fällen, auch keine Wege bauen. Ayeyah?”


“Dann wollen wir die Wälder des Sonnenuntergangs und der Mitternacht haben, jenseites des Mysob. Dort lebt keiner deines Stammes. Außerdem muß die Straße von Badjalob nach Nawanha und die Wege im Norden bestehen bleiben.”


“So sei es”, bestätigte Yako. “Höre, Roter Speer: Eure Krieger sollen nicht durch unser Land gehen, denn das ängstigt unsere Frauen und Kinder. Wer aber tauschen will, der ist uns willkommen, wenn er die blaue Farbe des Friedens und des Wassers trägt. Ayeyah?”


“Ja, wenn eure Krieger nicht in unsere Dörfer kommen - außer um zu tauschen. Dann sollen sie die weiße Farbe des Friedens tragen.”


“Ayeyah!” rief Yako.


“Hat der Häuptling noch weitere Forderungen?” fragte Anopathawa.


“Ja. Wir wünschen uns von dem glänzenden Stein, aus dem ihr Beile und Pfeilspitzen machen. Und wir brauchen die weißen Körner des Lebens, die ihr Salz nennt.”


“Wir werden euch diese Waren schicken. Außerdem werde ich euch den berühmten Merchatie bringen ---”


“--- nein, der Totschläger ist nicht gut für unser Volk. Ich habe Napewanha gesehen, die davon getrunken haben. Ihr Tapam wurde verwirrt und sie verloren ihren Geist. Kein Tropfen des Feuerwassers soll in unsere Dörfer gebracht werden.”


“Na gut”, brummte Armando unzufrieden. Der Merchatie war ein wichtiges Produkt des Landes. “Wenn wir euch Werkzeuge und Salz bringen, wollen wir sie gegen andere gute Dinge eintauschen, vor allem Obst und Kakao, aus dem ihr die Tschokola macht.”


“Ja, wir werden mit Freuden tauschen. Auch Muscheln und Schalen und Felle könnt ihr haben, wenn wir dafür die Glitzersteine bekommen.”


Da flüsterte Newahi Armando etwas ins Ohr. Er überlegte kurz und sagte dann zu Yako: “Höre, Yako, Newahi wird für einen halben Götterlauf immer bei euch bleiben und dann zurückkehren, damit ich weiß, was ihr benötigt, und ihr wißt, was wir verlangen.”


“Das ist gut, denn so wird Newahi ihr Volk nicht vergessen.”
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a fragte Anopathawa: “Haben Yako und der Rote Speer noch Forderungen?”


“Nein”, antworteten beide. Doch als sich Al’Daggar anschickte, ebenfalls vom Felsen herabzusteigen, ertönte ein Ruf, und ein kleiner, drahtiger Krieger sprang auf.


“Ich bin Cante-Tinza von den Nepacha. Ihr verletzt auch das Gebiet unseres Stammes! Wir sind die Oijaniha der Berge. Wir leben dort, wo die Wipfel turmhoch in die Wolken ragen und die Berge schneeig anzuschauen sind. Wir blicken auf euer Tun im Tal verächtlich herab. Gebt den Wasserleuten die Flüsse, uns aber sind die Wälder und Täler und Hänge. Dort jagen wir die Bergantilope und den Schneeleoparden, die Gemse und den Säbelzahntiger. Wer unsere Dörfer betritt, der ist des Todes. Und wer unser Wild schießt, den treffen unsere Pfeile.”


“Also gut, Cante-Tinza. Was willst Du?” rief Armando Al’Daggar ärgerlich. Denn die Bergbewohner gefährdeten die Minen schon seit langem.


“Höre, Roter Speer! Laßt uns die Berge, denn sie gehören nicht Euch! Geht in die Niederungen zu den schwachen Wasserleuten. Die Berge sind unser!”


“Nein, das geht nicht. In den Bergen bauen wir Salz und Metall und Diamanten ab. Ihr könnt von mir aus jeden erbärmlichen Gipfel haben - aber die Stollen unter der Erde brauchen wir.”


“Ihr hölt die Erde aus und stehlt ihr Gebein, ihr erzürnt die Geister von Stein, Schnee und Erde. Das dürft ihr nicht.”


“Abergläubisches Gewäsch! Komm einmal in unsere Minen, dann wirst du sehen, daß es da keine Geister gibt.”


Plötzlich fuhr eine Unruhe wie ein Wind durch die Häuptlinge. Manche griffen zu den Speeren.


Da fiel Jassafer ins Wort: “Der Rote Speer wollte euch nicht beleidigen. Er meint, daß wir die Geister nicht erzürnen, wenn wir das Salz und den Glitzerstein aus der Erde nehmen. Seht doch selbst: Ihr nehmt den Wäldern das Obst und die Tiere, warum sollten wir den Bergen nicht diese Schätze nehmen?”


“Kamaluq hat sie unter der Erde verborgen, daß niemand sie stehlen kann!” rief einer der Schamanen.


“Doch Kamaluq gab den Tieren auch Zähne und Krallen und Stachel, damit sie sich gegen euch wehren.”


Die Häuptlinge steckten die Köpfe zusammen und schnatterten aufgeregt. Da wandte sich Jassafer leise an Armando: “Mercha, ein wenig müssen wir beigeben. Welche der Minen sind die ertragreicheren?”


“Die beiden südlichen. Sie liegen an den Quellen des Mysob, wo der unterderische Fluß zutage tritt. Hier kommt man viel besser an das Salz heran.”


“Dann gesteht dem Häuptling die beiden nördlicheren Minen zu. Und vielleicht ein paar Geschenke.”


“Verdammt, Hátya, dadurch verlieren wir fast ein Drittel der Salzgewinnung.”


“Denkt daran, was ein aufgebrachter Stamm in den Schluchten mit euren Karawanen anstellen könnte, Ihr Sohn der Hitzigkeit!”


Armando schluckte seinen Ärger herunter.


“Also gut, du starrköpfiger Brauner!” schrie er. “Ihr könnt in euren Bergen vor euch hinjagen, wie es euch beliebt. Aber wir behalten die beiden Minen, die genau dort liegen, wo der Mysob aus dem Felsen tritt. Und die beiden Minen an den Quellen des Jalob.”


“Nein! Die Berge sind unser Land! Ihr müßt es verlassen. Die Tayas vom Kaulata verlangen es.”


“Also gut”, knirschte Armando, “ich gebe euch jedes Jahr fünf Beutel Salz und fünf Beile. Das ist genug.”


“Nein, ihr müßt unser Land verlassen!” beharrte Cante-Tinza.


“Beim blutsaufenden Kor, ich werde dir gleich einmal zeigen, wer hier was verlassen muß.” Armandos Gesicht färbte sich purpurn, und die Akîbs sahen bereits einen seiner Wutausbrüche nahen. Da schwang Streitzig sich auf den Felsen: “Hört: Wir geben Euch zehn Werkzeuge und zehn Beutel Salz.”


“Streitzig! Ihr neunmalverdammter...”


“Vorsicht, Mercha”, raunte Sighelm fast unhörbar. Wir stehen kurz vor einem Kampf. Lenkt bei!”


“Niemals! Ich werde diesen braunen Zwerg von seinem Felsen pusten, daß...”


“Ihr seid mehrfach verwundet worden auf dieser Reise und nicht kräftig genug. Cante-Tinza ist ein berühmter Kämpfer. Man sagt, er habe schon zwanzig Feinde getötet.”


“Pah!” schnaubte Armando, aber in diesem Moment bohrte sich Streitzigs Finger gegen eine der frisch verheilten Wunden, so daß es dem Ser-Akîb wie Nadelstiche durch den ganzen Körper fuhr.


“Seid Ihr noch immer bereit zu kämpfen, Mercha?”


“Nein. He du, Cante-Tinza, was willst du dafür haben, wenn wir die Minen behalten dürfen?”


“Ich will Waffen! Gute Speere, feste Pfeilspitzen. Das müßt ihr uns geben.”


“Rondraverdammich! Ich werde euch Wilden keine Waffen in die Hand geben. Niemals!”


“Doch, Mercha! Ich befehle es Euch!” rief da Jassafer, der die Katastrophe ahnte.


“Waaas? Hátya, darüber habt Ihr keine Macht. Ich...ich...”


“Ihr werdet gar nichts. Versprecht ihm die Waffen.”


Wutschnaubend gab Armando dem Häuptling das Versprechen, jährlich zur Sommersonnenwende zehn Waffen und zehn Beutel Salz abzugeben.


Dann kam die Sprache auf den Gebirgsweg nach Irakema, der sehr bedeutend für den Handel ist. Nach langem Feilschen (und einem erneuten Wutausbruch Armandos, den seltsamerweise nur Newahi dämpfen konnte) kam man überein, daß die Karawanen stets von einem der Oijaniha geführt werden mußten, der darüber wachte, daß die Weißen nicht vom Weg abwichen und das Gebiet des Stammes verletzten.�



      *  *  *





�
X. Das Spiel um Leben





�
I


m Zuge der Verhandlungen hatte die Sonne ihren Zenit erreicht. Erschöpft sanken alle ins Gras, während einige Moha Schalen mit Essen brachten. So verbrachte man die heißesten Stunden des Tages, ehe endlich Katka-Teke Rechthand von den Keke-Cankune sich erhob und den Felsen erklomm. Neben dem Felsen standen die anderen drei Anführer aus Káni Rechtu.


“Höre, Valar de Sakour von den Káni Rechtu, der du dich Häuptling nennst. Wir wissen nicht, ob ihr mit gespaltener Zunge redet oder nicht, und ob ihr uns bestehlen wollt oder Frieden. Die Napewanha vertrauen dem Schwarzen Krieger, aber sie sind weich und lieben mehr den Frieden. Wir werden wachsam sein. Wir wollen noch nicht klagen, sondern erst hören, was Du uns zu sagen hast.”


Valar de Sakour begann: “An die Vertreter der Stämme Keke-Cankune, Keke Kakua, Keke-Murham und Keke-Sofu, sowie an die Vertreter der restlichen Stämme. Ich versichere euch, nichts Böses im Sinne zu führen und habe vor, ein besseres Verhältnis zwischen den Siedlern und den Stämmen zu schaffen. Ihr seht, so wie ich hier ohne Waffen stehe, vertraue ich euch. Und da ich ohne eigene Bewaffnete angereist bin, bitte ich auch euch, die Waffen abzulegen und mir zu vertrauen. Sicher können wir alle in Frieden leben und das auch noch zusammen. Der Wald ist groß genug. Streitigkeiten unter euch müßtet ihr selber lösen, aber Streit mit den Weißen müssen wir gemeinsam lösen. Darum hört euch meine Vorschläge an, damit der Friede in den Wald kommt und kein Krieger zu Kamaluq geschickt werden muß wegen unnötigen Kämpfen.”


“Ha, Geschwätz! So redet kein tapferer Mann!” rief da Nasa-Sih. “Was willst du wirklich, Blaßhaut? Du willst unser Land! Aber wir werden es dir nicht geben.”


Valar antwortete: “Nasa-Sih, du bist ein tapferer Krieger. Aber heute wollen wir kein Blut vergießen. Ich biete euch folgendes: Unsere Siedlungen liegen an der Küste - sie stören euch auf den Bergen und in den tiefen Wäldern nicht. Was wir wollen, ist das Gebiet rund um den Gfoßa Fluß, um dort zu siedeln und Holz zu schlagen.”


“Wieviel wollt ihr?” fragten die Häuptlinge.


“Bis zum Berge Muham, nach Norden bis zum nächsten Fluß und nach Süden eine Speerwurfweite vom Fluß entfernt. In diesem Land sollen keine Krieger eurer Stämme kämpfen und sich nicht in die Angelegenheiten der Weißen einmischen. Dafür werden wir Eure Gebiete meiden, wenn ihr euch daran haltet.”


Catka-Teke und Naku-Taikan erhoben sich. “Der Gfoßa-Fluß ist nicht unser Jagdgebiet. Wollt ihr auch unseren Wald haben?” fragten sie lauernd.


“Nein, die Gebiete eurer Stämme wollen wir nicht. Ich gebe euch mein Wort. Aber ich will mit euch handeln und tauschen. Ihr habt viele Dinge, die wir gerne hätten, und wir haben viele Dinge, die ihr gerne hättet.”


“Wie willst du tauschen?”


“Ihr dürft mit Tieren, Fellen, Schmuck und Früchten in unsere Dörfer kommen und könnt unsere Waren dafür eintauschen. Aber die Hälfte davon gehört mir als Geschenk - das nennen wir Zoll.”


Jassafer sprang auf: “De Sakour, seid Ihr vom Wüsten-skorpion gestochen, bei allen Stürmen! Fünfzig Prozent Zoll für die Waldmenschen. Ja Dschinnverdammtnochmal! Das ist eine Beleidigung für die Stämme! Sie werden Euch masakrieren!”


Verwundert hatten die Waldmenschen den novadischen Wutausbruch miterlebt.


“Häuptling hat starke Geister im Kopf”, brummte ein alter Schamane.


De Sakour zuckte mit den Achseln. “Also gut, dann eben 40 Prozent...”


“De Sakour!” Ungläubig fluchte Lamoraq seinen Namen.


“Wenn Ihr nicht sofort Eures Lehens enthoben werden wollt und in der Schlangengrube der Wilden enden, dann rate ich Euch, Eure wahnsinnigen Forderungen zurückzuschrauben. Ihr habt ja nun die wenigsten Sorgen mit den Waldmenschen, Káni Rechtu!”


Seufzend senkte Sakour seine Forderung auf ein Viertel, doch die Waldmenschen starrten ihn finster an.


“Wenn wir dir bringen vier schöne Felle, weißer Mann, dann müssen wir dir eins geben und dürfen nur drei tauschen, ayeyaah?”


“So ist es.”


Die Häuptlinge spuckten aus. “Schlechter Tausch ist das. Wir wollen nicht tauschen mit weißem Mann. Weißer Mann ist wie Termiten. Höre: Die Cankune und die Kakua bleiben in ihrem Gebiet, und die Blaßhäute am Gfoßafluß. Dann ist alles gut. Wenn ihr in unser Land kommt, werdet ihr spüren, wie scharf die Speere der Keke sind.”





Rileona Twilli wisperte zu Sighelm Streitzig: “Dieser elende Feilscher hat alles kaputtgemacht. Ich dachte mir, daß die Keke-Wanaq zu so etwas nicht bereit sein würden. Unheimlich ist mir dieser Stamm...”


Streitzig nickte stumm.





De Sakour wandte sich verdutzt um. Mit einer solchen Ablehnung hatte er nicht gerechnet. “Dann wäre ja alles in Ordnung, ich meine...”


“Halt, Bleichhaut!” rief da Taku-Tin-Taian. “Die Schakale dort mögen dir zwar das Fleisch lassen, aber die Keke lassen sich nicht berauben. Du wirst nicht unser Land bekommen.”


“Hört doch, ich will euer Land nicht. Ihr lebt auf dem Berg Muham, wir im Flußtal.”


“Die Keke brauchen Platz zum wandern. Wir wandern mit den Tieren, streifen durch den Wald. Was machen wir, wenn wir vom Berg herabsteigen und da ist kein Wald mehr? Nein, weißer Mann, das erlauben wir nicht. Bleibt an den Küsten, am großen Wasser. Dorthin wollen wir nicht.”


Valar wandte sich verzweifelt an den Häuptling der Keke-Sofu: “Und du, Nasa-Sih? Was ist mit dir?”


“Die Muham stinken zwar wie die Taschlik, aber er hat recht. Keine Blaßhaut wird Sofu-Land haben.”


“Wir wollen nicht das Sofu-Land. Hör, ich biete dir Werkzeuge aus Metall an und ...”


“Nicht Werkzeug. Waffen. Viele Waffen aus glänzendem Stein! Wir töten unsere Feinde damit.”


“Nein, ich werde euch keine Waffen geben. Ihr würdet damit über die Muham herfallen.”


Der Muham-Schamane lachte höhnisch: “Ha! Die Muham sind besser als die stinkenden Sofu. Aber wenn du ihnen Waffen gibst, dann bist du unser Feind. Wir werden dich bekämpfen, wie wir die Sofu bekämpfen.”


Und Nasa-Sih schrie ihn an: “Du stinkender Affe von Muham. Höre, Blaßhaut: Gib uns Waffen, und wir werden Freunde. Wenn du uns nicht Waffen gibst, sind wir Feinde!”


“Götter!” rief de Sakour verzweifelt. “Hátya, was tun wir?” Hilfesuchend blickte er von dem Felsen herab. Doch er stand alleine - die anderen Akîbs waren unerreichbar weit zwischen den Häuptern der schwarzen Krieger...





“Es ist so oder so verloren”, brummte Raderow. “Wenn du zwischen zwei Übeln wählen mußt, nimm das kleinere. Welcher Stamm wäre der bessere Verbündete?”


“Verdammt, Raderow, diese Verhandlung soll keinen neuen Krieg heraufbeschwören. Wir müssen de Sakour einen Rat geben.”


Doch es blieb keine Zeit mehr zum Beratschlagen. Die Häuptlinge der Stämme standen und warteten auf Antwort.





V


alar de Sakour begann zu schwitzen. Er würde wahrscheinlich Krieg über seine Ta’Akîb bringen - das hatte er nicht gewollt. Er war doch gekommen, um Frieden zu schaffen. Warum brachten ihn die Häuptlinge in diese Lage? Sie waren an allem Schuld, nicht er.


“Höre, großer Anopathawa!” Der Name zerriß die Stille. “Ich habe Frieden geboten, doch die Häuptlinge wollen Krieg, weil sie sich selbst hassen. Das ist nicht meine Schuld. Ich denke, jetzt gilt Manaqs Brauch nicht mehr.”


Alles hielt den Atem an. Wie würde der Oberhäuptling reagieren?





A


nopathawa regte sich nicht, für viele Minuten. Langsam, ja träge hob er den Blick: “Was weiß die Blaßhaut schon über uns?” Er begann, eine seltsame Melodie zu summen. Es war, als versenke er sich in sich selbst. Die Häuptlinge schwiegen.


“Anopathawa, sprich. Was soll geschehen?” fragte der Hátya mit Besorgnis.


“Manaqs Brauch soll geschehen. Es kommt zu keinem Frieden. Daher sage ich: Mache einen zum Freund und besiege den anderen, der dein Feind ist.”


“Waaas?” schnaubte de Sakour.


“Ja, de Sakour!” rief Al’Daggar, in dem jetzt Kor erwachte. Sein eigener Erfolg hatte ihn übermütig gemacht. Schenk dem Kerl da ein paar Säbel und Schwerter, damit er das Maul hält, und dann fordere den anderen Wilden heraus.


Er hatte instinktiv ein breites Brabacci gesprochen, den keiner der Waldmenschen verstand. Das war sein Glück.


Valar blickte zu Jassafer al’Mansour. Doch dessen Augen schienen zu sagen: “Ihr seid der Akîb Ni Káni Rechtu.”


Also gab sich der Spieler einen Ruck und setzte auf eine Karte. “Also gut, Nasa-Sih, ich gebe dir Waffen. Bis du mit meinen Vorschlägen zufrieden?”


“Ja, wir nehmen an wie die Kakua und die Cankune!”


“Phhh!” spie Taku-Tin-Taian aus. “Weiße Affen sind nicht besser als Sofu-Brut! Ihr seid unsere Feinde.”


“Halt, Schamane. Hier gilt Manaqs Brauch. Du hast dich gegen den Frieden gestellt. Ich fordere dich zum Zweikampf.”


Anopathawa sprang auf die Beine. “Welche Waffen wählt ihr? Das Beil, das Blasrohr oder den Speer?”


“Das Blasrohr!” rief Taku-Tin-Taian.


“So sei es.”





D


ie Schatten des Waldes schimmerten grün und braun. Vögel stiegen kreischend auf und ließen sich wieder auf den Ästen nieder. Affen zeterten in den Bäumen.


In der Mitte des Platzes standen die Akîbs und die Häuptlinge zu einem weiten Kreis. Sie umringten die beiden Felsen, die von Ratsfelsen nun zu Todestürmen geworden waren.


Auf dem einen stand der greise Schamane, eine unheimliche Erscheinung mit dem kahlen, schwarzen Schädel und den glimmenden Augen. Er war nackt, bis auf einen Schurz, der aus vielen hundert kleinsten Knochen gefertigt war. Er hielt ein langes Rohr in der Hand; an seiner Hüfte lehnte ein Lederschild mit grellen Zeichen.


De Sakour stand auf dem anderen Felsen. Er hatte die meisten Kleider abgelegt, um einigermaßen gleiche Chancen zu bieten. Außerdem war ihm so unerträglich heiß, daß er den geringen Lufthauch spüren wollte.


Anopathawa trat zwischen die Felsen: “Mann von Káni Rechtu, du hast gefordert. Darum darf Taku-Tin-Taian den ersten Schuß wagen.”


Er trat zurück, und unheimliche Stille trat ein. Valar de Sakour duckte sich hinter den langen, ovalen Schild, aber er wußte, daß ihn das nicht ganz würde decken können. Mit den Augen maß er die Entfernung. Viel für einen gewöhnlichen Schützen. Aber die Mohas waren Meister mit dem Rohr...


T


aku-Tin-Taian grinste und entblößte gelbe Stummel und schwarze Zahnlücken. Er setzte das Rohr an die Lippen, ließ den kleinen Flugpfeil hineingleiten und hob abrupt das Rohr in die Höhe. Man hörte nur das kurze Zischen und sofort einen dumpfen Schlag, als sich das Geschoß in den Schild bohrte: ein gerade fingerlanger Pfeil, der leicht bebend aus dem Leder ragte.


Valar de Sakour atmete heftig. Das war nur Glück gewesen. Das war nur verdammtes Glück gewesen, sagte er sich.


Mechanisch griff er zu Geschoß und Rohr, nahm Ziel und Entfernung, und schleuderte seinen Atemstoß mit aller Macht und Haß auf den Schamanen. Er glaubte, den Pfeil die Deckung des Moha durchschlagen zu sehen, erkannte das handtellergroße Loch im Schild. Gleich würde Taku-Tin-Taian wanken, vom Felsen stürzen. Gewonnen!


Doch der Schamane schwankte nicht. Grinsend klaubte er etwas hervor und hielt es in die Höhe: der Pfeil. Er hatte tatsächlich den Schild durchschlagen, aber den nackten Körper nicht einmal geritzt. Taku-Tin-Taian lachte laut und schallend, daß es den Weißen durch Mark und Bein fuhr.


“Da war doch was faul!” entfuhr es Rilleona Twilli.


“Ja, beim Kor - der Alte müßte längst ‘ne Leiche sein!” nickte Al’Daggar ungläubig.


“Meint Ihr, daß da...Magie?” fragte Raderow erschrocken.





D


as Rohr des Schamanen hob sich langsam an den Mund. Er zog einen Pfeil hervor und --- küßte ihn? Etwas Speichel troff auf das Geschoß. “Mogomba nu tiri!” flüsterte der Waldmensch heiser, lachte sein meckerndes Lachen, setzte das Rohr an und blies. Wie ein Blitz leuchtete der Pfeil auf, durchschlug de Sakours Schild und rammte sich in seine linke Schulter. Einen Augenblick stand der Akîb Ni Káni Rechtu wie erstarrt. Dann brach er ohne einen Laut zusammen, als hätte ihn ein unmenschlich mächtiger Prankenhieb gefällt. “AYEYAAAAH!” kreischte Taku-Tin-Taian und machte eine schleudernde Handbewegung. Um ihn herum loderten Flammen auf dem Felsen auf, Rauch stieg auf - und er war verschwunden...


�



�
      *  *  *





XI. Die Zeichen der Geister





�
E


s war zwei Tage nach dem Kampf. Die Gefährten kauerten an Valars Lager.


“Wird er durchkommen?” fragte Sighelm Streitzig die Schamanin, die sich seiner angenommen hatte.


“Die Geister beraten um sein Leben. Es zieht ihn nach der Nacht, aber noch ist die Sonne nicht untergegangen”, brummelte die Alte.


Streitzig nickte und trat nach draußen. Wenn die Waldmenschen diese Antwort gaben, dann war jede weitere Fragen überflüssig. Nun hieß es warten, auf ein gutes oder schlechtes Ende.


“Wie sollen jetzt die Verhandlungen weitergehen? Nach diesem Bruch? Wir könnten genausogut abreisen”, seufzte Xerxes Ley.


“Keineswegs. Wir müssen weitermachen, sonst war auch Valars Opfer umsonst”, widersprach Ceth Lamoraq.


“Allerdings. Und ich glaube, daß Ihr Männer jetzt genug Unheil angerichtet habt!” versetzte Rileona patzig.


Jassafer blieb die Luft weg. Al’Daggar seufzte und dachte `Haben sich jetzt alle gegen mich verschworen? Erst Newahi, und jetzt...´


“Also: Ich werde jetzt eine Rede halten; für Irakema wird es keine großen Palaver geben und schon gar keine Zweikämpfe.” (Und wenn, fügte Rileona in Gedanken bei, dann gewinne ich sie).





B


ald waren die Häuptlinge wieder versammelt, und Rileona trat hervor.


“Ich grüße die Häuptlinge aller Sippen und Stämme, die sich hier zur Beratung eingefunden haben, um künftig die uns allen drohenden Probleme gemeinsam lösen zu können. Mein Name ist Rileona, ich bin die Hauptfrau des Gebietes, das Ihr die Grüne Wildnis, Irakema, nennt. Im Namen aller Bürger und Siedler Irakemas danke ich im Besonderen Tapo der Schlange von den Dewa-Oijaniha, Cante-Tinza von den Nepacha-Oijaniha und Kyela-Ma von den Ikemu-Oijaniha, deren meiste Angehörige in Irakema leben, für ihr kommen. Schon so lange leben Waldmenschen und Siedler friedlich nebeneinander in Irakema. Die Bereitschaft aller zu diesem Treffen macht mein Herz leicht, weiß ich doch diese Zusammenkunft als gutes Zeichen anzusehen, daß ein Nebeneinander aller Menschen in diesem Lande möglich ist. Allerdings betrübt es mich sehr, daß es trotz allem zu Zwischenfällen mit Menschen gekommen ist, die nur die abscheulichste aller Taten im Sinn hatten, zu der Menschen imstande sind: die Sklaverei.”


Lautes Gemurmel erhob sich. Doch Rileona gebot mit ihrer Hand Schweigen.


“Doch diese Menschen kamen nicht aus den Reihen der Siedler, die in den Dörfern Irakemas ein neues Zuhause gefunden haben. Sie kamen aus der Stadt unserer aller Feinde. Sie kamen aus Al’Anfa, die wir die Namenlose nennen, da auch uns der wahre Name genauso erschreckt wie euch, meine Brüder.”


Die Feindseligkeit und Verachtung bei der Erwähnung Al’Anfas schwebten düster über dem Platz.


“Ihr, Tapo die Schlange, Ihr, Cante-Tinza und auch Ihr, Kyela-Ma, wißt, daß wir es niemals zugelassen haben und auch niemals zulassen werden, daß auch nur einer Eurer Brüder und Schwestern einem derartigen Schicksal wie der Sklaverei anheim fallen wird. Nein, erst vor wenigen Götterläufen ist mein Mann Kimsa im Kampfe gefallen, als er es verhindern konnte, daß Angehörige Eures Stammes, Tapo die Schlange, Angehörige der Dewa, in die Namenlose verschleppt werden.”


Die drei angesprochenen Hauptleute nickten stumm. Sie hörten angestrengt zu, als Rileona fortfuhr.


“Dies war ein großes Opfer für mich um das Vertrauen der Häuptlinge aller Sippen der Oijaniha Irakemas. Doch es kann nicht umsonst gewesen sein. Alle der entführten Brüder und Schwestern der Dewa konnten wieder in Eure Obhut, Tapo die Schlange, übergeben werden. Und mehr noch, es hat seitdem nie wieder einen derartigen Vorfall gegeben. Ich versichere Euch, die Menschen der Namenlosen werden es nicht wagen, noch einmal die Hand gegen ein Kind der Oijaniha zu erheben. Nicht solange wir, Eure Freunde, da sind, um das zu verhindern. Zeigt uns diese Erfahrung nicht, wie sehr wir einander brauchen?”


Kyela-Ma erwiderte: “Die weiße Frau spricht wahr. Die Oijaniha sind tapfere und starke Krieger, doch es ist gut, wenn sie nicht alleine stehen. Wir werden unsere Speere mit euren vereinen, wenn die Tapamlosen wiederkommen. Ayeyah!”


“Und gedenkt auch andere Dinge: Schon mehr als einmal haben wir erlebt, daß die in Irakema ansässigen Heiler Euch bei schweren Krankheiten helfen konnten. Wie oft haben sie die Ausbreitung einer großen Epidemie unter den Waldmenschen aufgehalten?


Haben nicht beide Völker voneinander gelernt? Durch die weißen Siedler konntet ihr eure landwirtschaftlichen Anbautechniken verbessern und wir konnten von Euch viel über die Pflanzen lernen, die uns und Euch so wichtig sind. Durch uns konntet Ihr Eure Jagdwaffen verbessern und wir lernten, die Lebewesen des Waldes besser zu verstehen. Wir, die weißen Siedler, haben stets Eure Gebiete und Lebensweisen respektiert. Ihr, meine Brüder, seid es, die schon immer hier lebten, doch ich bin der festen Überzeugung, daß es für jeden Menschen in diesem Land einen Platz zum Leben gibt. Etwas anderes als in Frieden unter Euch zu leben wollen wir nicht.”


Tapo die Schlange unterbrach Rileona: “Das sind schöne Worte von glatter Zunge, Hauptfrau der Weißen. Doch was willst du tun, um den Frieden zu wahren?”


“Als Zeichen unseres guten Willens”, fuhr Rileona unbekümmert fort, “haben wir bereits das erste Dorf, dem wir den Namen Hüe San gegeben hatten, geräumt. Es befindet sich dort kein Siedler mehr. Dies soll meine erste Gabe sein. Ich bitte Euch, Tapo die Schlange von den Dewa, auf deren Gebiet Hüe San einst lag, diese Gabe gütig anzunehmen. Bislang gab es keinen regelmäßigen Tauschhandel zwischen den Siedlern und den Waldmenschen, doch nun möchte ich Euch, Tapo die Schlange, einen Vorschlag unterbreiten: Im Gegenzug für das Holz, das wir dringend zum Bau unserer Häuser benötigen, bieten wir dem Volk der Dewa-Oijaniha weiterhin den Besuch unserer Heiler sowie Werkzeuge zum Bestellen der Felder und Waffen für die Jagd an. Wir brauchen von dem Holz nicht viel, und wir würden nur mit Eurem Einverständnis nur so viel nehmen, wie wir benötigen. Wir wollen an diesen Wäldern keinen Frevel begehen oder irgend etwas tun, das Euch zu Ungnade gereicht.”


Tapo und Kyela-Ma berieten kurz. Dann sagte Tapo: “Wir vertrauen Euch. Wenn Ihr Holz braucht, dann schickt einen Boten zu unserem Stamm, und der Schamane wird kommen. Er wird Euch zeigen, wo ihr Bäume fällen könnt, ohne daß es dem Wald und den Tieren schadet und unsere Jagdgründe verletzt. Wenn ihr seinem Wort folgt, dann wird es keinen Streit geben.”


“So sei es”, sagte Rileona lächelnd. “Desweiteren bitte ich Euch, Tapo die Schlange, die Elfen, die in der Elfenfreistadt von Is’Dha Ieh leben, bleiben zu lassen. Wir Elfen respektieren die Gesetze der Natur ebenso wie ihr; und die Elfen der Elfenfreistadt können sich keinen anderen Platz zum Leben vorstellen. Es würde sicherlich viele von ihnen das Leben kosten, sie aus dem Dorf zu vertreiben...”


“Wir haben die Menschen-mit-Goldaugen gesehen. Sie sind weise, und ihre Tapams sind stark. Sie können mit den Geistern des Waldes reden, und wir fürchten sie. Wir werden ihr Dorf nicht betreten, doch sie mögen bleiben, wenn sie den Frieden wahren”, sagte Tapo.


“Gut, ich danke Euch. Was ist mit dem bereits erwähnten Handelsvertrag: Werkzeuge, Waffen und Heilmittel gegen das Holz für den Häuserbau?”


“Wenn der Schamane euch die Orte zeigt, wo ihr Bäume töten könnt, wird er sagen, was wir dafür wollen. Er wird alles wissen.”


“Das ist gut, Tapo. Und als letzte Gabe versichere ich Euch, daß die Straße nach Sechem Dewa durch Euer Gebiet fortan nicht mehr befahren wird. Damit erfüllen wir den Vertrag mit Tapam-Tisa zu Eurem Wohlgefallen.”





D


ann wandte sie sich dem anderen Häuptling zu: “Euch, Cante-Tinza von den Nepacha-Oijaniha, möchte ich folgenden Vorschlag unterbreiten: Der große Fluß, von Euch Harad-Jar genannt, der durch die großen Berge fließt, teilt sich in einen Nebenfluß, der in Eurem Gebiet im Wald in einen großen Sumpf endet. Dort möchten wir ein Dorf errichten für die Siedler, die ihre ehemaligen Dörfer verlassen mußten. Ich appelliere an den bereits vorhandenen Vertrag vom Kaulata. Dort wurde von uns verlangt, daß wir uns an die natürlichen Wasserwege zurückziehen. Wir halten uns an diesen Vertrag und haben die erste Siedlung Hüe San bereits geräumt. Ich bitte Euch, Cante Tinza, Euch ebenfalls an diesen Vertrag zu halten und der Errichtung nicht entgegensetehen. Schließlich möchte ich auch Euch den gleichen Handelsvertrag anbieten wie den Dewa.”


Cante-Tinza schwieg eine Weile. Vor seinem Auge sah er das Land, sah, wie ein weiteres Dorf dort entstehen sollte, voller Weißer Siedler, die den Boden umwühlten, Bäume schlugen und das Land veränderten. Am Sumpf konnte man gute Vögel jagen, die schmackhaft waren. Es wuchsen hier auch viele Wurzeln und Kräuter. Aber er wußte auch, daß die Weißen diesen Ort wollten. Er hatte schon über den Schwarzen Krieger gesiegt, hatte die Metallwaffen gefordert. Hier konnte er nachgeben. So antwortete er: “Hauptfrau von Irakema, ich habe deine Worte gehört. Es ist schwer für uns, dieses Land herzugeben. Aber wir wollen euch gestatten, dort euer Dorf zu bauen. Wir müssen aber zuerst die Geister befragen, wo es stehen soll, damit wir nicht ihren Zorn heraufbeschwören. Die Schamanen werden die Nipakaus befragen, und wir werden euch den Ort zeigen. Doch ich fordere eines: in euerem Dorf muß immer ein Felsen stehen, auf dem ihr den Nipakaus Gaben bringt: Blumen und Früchte und Blut von der Beute, damit sie uns und euch nicht fluchen.”


Rileona berechnete die Lage: Die Waldmenschen würden zustimmen, und der Ort des Dorfes wäre sogar von den Schamanen abgesegnet. Doch was würde die Kirche zu einem Moha-Schrein sagen? Nichts - die Nisut hatte Religionen und Kulte gleichgestellt.


“Ich verspreche, daß es nur so geschehen soll. Wir werden den Geistern des Waldes einen besonders schönen Ort bauen.”





A


l’Daggar konnte es gar nicht fassen. “Jetzt werden wir alle heidnische Menschenfresser. Bravo, das hat sie wieder gut gemacht.”


“Es könnte doch interessant werden - eine einmalige Gelegenheit!” konterte Xerxes Ley. “Und außerdem ist Eure Verbindung mit der liebreizenden Newahi doch noch ein Schritt weiter...”


“Bei Kor! Erinnert mich nicht daran, Ley!” schnaubte der Ser-Akîb Ni Mercha und verstummte.
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ileona setzte nun ihre Verhandlungen mit Kyela-Ma fort. Die weise Hauptfrau der Ikemu stand aufrecht auf dem zweiten Felsen, das graue Haar flatterte im Wind.


Rileona sprach mit fester, klarer Stimme: “Die meisten Angehörigen des Stammes der Oijaniha beherbergt aber die Sippe der Ikemu. Euch, Kyela-Ma, möchte ich bitten, folgenden Vorschlag anzunehmen: Auf Eurem Gebiet liegen noch die Dörfer Neu-Langen, Langen, Seram und Djado. Die Felder, die wir bei Neu-Langen angelegt haben, sind für uns lebenswichtig. Ohne die Landwirtschaft sind wir verloren und müssen verhungern. Ich bitte Euch, Kyela-Ma, das Dorf Neu-Langen zu belassen. Im Gegenzug räumen wir das Dorf Langen und siedeln die Einwohner nach Neu-Langen um. Im Falle der beiden anderen Dörfer, Djado und Seram, biete ich Euch die Erfüllung des Vertrages vom Kaulata. Wir möchten diese beiden Dörfer zusammenlegen. Das neue Dorf, gebildet aus Seram und Djado, werden wir an den Fluß ziehen, so daß wir den bereits existierenden Vertrag voll und ganz erfüllen. Dafür möchten wir Euch bitten, die Straße von Neu-Langen zu dem neuen Dorf beizubehalten. Anderenfalls können wir die lebenswichtigen Waren nicht zu den Menschen bringen. Ich versichere Euch, daß wir dabei in keinster Weise einen Frevel begehen werden oder Raubbau betreiben wollen. Aber wir brauchen diese Straße. Alle anderen Wege werden dann dem Wald zurückgegeben. Aber diese eine Straße bedeutet für uns das Überleben, wenn wir die Lebensmittel zu den Menschen bringen können. Wir bieten Euch also die Räumung von insgesamt drei Dörfern für den Erhalt eines einzigen Dorfes und seiner Felder. Wir bieten Euch die Schließung aller Straßen, die auf Eurem Gebiet liegen, das sind die Straßen nach Câbas und Mercha, für den Erhalt einer einzigen kleinen Straße, die für uns unsere Existenz bedeutet. Und auch für Euch soll der Pakt um das Holz gelten; auch Ihr habt einen Schamanen, der uns beraten wird.”


Arlin Raderow schrie auf: “Hochgeboren, was soll das? Die Straßen nach Mercha und Câbas schließen? Dann wären wir alle voneinander abgeschnitten. Das darf nicht sein. Bietet etwas anderes an, aber nicht das!”


Jassafer stimmte bei. “Es muß einen anderen Weg geben. Zumindest eine Verbindung muß jede Ta’Akîb aufweisen, sonst sind wir verloren.”
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yela-Ma hatte schweigend zugehört. Nun sprach sie, und ihre Stimme war leise und sanft: “Weiße Frau, du hast gezeigt, daß dein Tapam voller Frieden ist. Wir freuen uns, daß ihr euch an Stellen zurückzieht, wo ihr uns nicht stört. behaltet das große Steindorf, das du Neu-Langen nennst. Es heißt bei uns Puni-Kon-Tau, Viele-Hütten-Stehen-Auf-Gutem-Land. Behaltet auch die Felder. Aber ich frage dich eines: Wenn das Jahr schlecht war und wir wenig Beute hatten, dann werden wir in die Ebene hinabziehen. Werdet ihr uns von den Früchten aus dem Boden geben?”


“Ja, das werden wir, damit Ihr keinen Hunger leiden müßt.”


“Und wenn die Geister des Bodens euch zürnen, dann werden wir euch Bäume mit reichen Früchten zeigen, wenn wir selbst genug haben. Denn das Land gibt im Überfluß, aber manchmal ist sein Gesicht düster, und es verweigert seine Schätze.”


“Was ist mit der Straße?” fragte Sighelm Streitzig.


Kyela-Ma blickte ihn an: “Weißer Krieger, wir haben gesehn, wie eure Leute wandern und reisen. Sie können nicht sehen, wo der Wald sie gehen läßt und wo nicht. Wir wissen, daß ihr diese schlimmen Wege braucht. Aber der Wald zürnt, wenn ihr ihm Wunden schlagt, und die Geister strafen uns, indem sie uns keine Beute mehr geben. Ihr müßt daher den Wald um Verzeihung bitten. Wenn ihr auf der Straße wandert und fahrt, dann tragt bei euch den Talisman der Oijaniha.”


“Was ist der Talisman der Oijaniha?” fragte Rileona verwundert.


“Es ist eine Scheibe aus Tiik Tok. Sie ist das Symbol der Geister.” Sie hielt einen etwa handtellergroßen Ring in die Höhe, der auf der einen Seite schwarz, auf der anderen weiß war. “Das ist das Zeichen von Tag und Leben und Nacht und Tod. Tags tragen wir die weiße Seite, um den Himmelsgeistern zu gefallen, und nachts die schwarze, um die Todesgeister zu fernzuhalten. Sorge dafür, daß alle diese Scheibe tragen, die auf der Straße wandeln. Dann wird nichts geschehen.”


Rileona versprach es, und so wurde auch mit dem dritten Stamm ein friedliches Taya geschlossen. Die Oijaniha zogen sich vom Ratsfelsen in den Kreis zurück. Rileona sank erschöpft in der Schar ihrer Freunde zusammen.
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as war - unglaublich! Ihr habt eine besondere Harmonie hergestellt”, meinte Thimorn Gurdenberg.


“Aber es waren große Opfer. Ich hoffe, daß alle Leute in Irakema auch folgen werden. Aber ich sah keine andere Möglichkeit als diese.”


“Nun ja, bislang war Rastullah noch bei uns”, seufzte Jassafer. “Wir wollen hoffen, daß es auch in Zukunft so bleibt. Aber seht, die Mohas richten alles für eine Feier. Es soll ein Fest geben. Einige Krieger der Keke haben einen großen Büffel geschossen.”


“Büffel?” fragte Xerxes Ley und schnalzte mit der Zunge. “Also, ich habe mal einen gegessen, in einer Taverne in Khefu, die hatten da so ein Gewürz beigemischt, und das schmeckte wie...”


Sie waren guter Stimmung - noch.


�



�
*  *  *





XII. Teil: Die Narbe im Wald





�
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ährend der Verhandlungen hatte sich Sighelm Streitzig für kurze Zeit entfernt, um seine Gedanken für die bevorstehende Unterredung zu sammeln und sich mit dem Hatya zu besprechen. Das Ende der Verhandlungen um Irakema hatte er wohl mitbekommen. Doch als sie ihn anblickten, erbleichten Lamoraq, Raderow und Al’Daggar plötzlich, als hätte sich Rethons finstere Schale zu Dere geneigt. Ihnen wurde schlagartig bewußt, welchen verhängnisvollen Fehler Rileona gemacht hatte: die Aufgabe der Straße von Mercha nach Câbas hatten sie gerade noch verhindern können, doch vorher, als sich Streitzig von ihnen entfernt hatte - da hatten sie alle nicht aufgepaßt!


“Um der guten Götter willen”, drang Streitzig in sie, “was ist geschehen?” Raderow hatte Mühe, seine Worte verständlich hervorzubringen: “Sie hat mit Tapo vereinbart, die Straße nach Sechem Dewa aufzugeben. Damit ist Sechem Dewa vom Reich abgeschnitten!”


Streitzig sprang erschrocken auf, sein Gesicht wurde zu einer starren, aschfahlen Maske. Er schien Rileona mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. Dann brach bei Sighelm zum ersten Mal die ungeheure Anspannung der vergangenen Tage hervor und entlud sich in einem lauten Wutausbruch: “Unfähig! Unfähig, streitlüstern und nur an sich selbst denkend! Oh ihr Götter, warum habe gerade ich solche Nachbarn? Was - zum Namenlosen - habt Ihr Euch dabei gedacht?” Dann schnallte er seinen Schwertgurt ab und warf ihn wutentbrannt in die Mitte. “Dann werde ich wohl sehen müssen, wie ich aus dieser Situation wieder herauskomme. Danke, Rileona!” sagte er mit recht gefaßter Stimme und wandte sich dem Felsen zu. Eines war jedoch seinen Gefährten klar - Rileona hatte es sich mit dem Ser-Hátya gründlich verdorben.





Die Häuptlinge, die sich ebenfalls schon erhoben hatten und für heute die Verhandlungen beenden wollten, sahen erstaunt auf den sonst so gefaßten weißen Krieger. Wenn sie auch nicht verstanden, was die Blaßhaut gesagt hatte, so war ihnen doch bewußt, daß die Tapamlosen wieder einmal unzufrieden waren mit den Verträgen...





G


rimmig schwang sich Sighelm auf den Ratsfelsen. Die Jaguarkatze schlich buckelnd um den Sockel herum.


“Hört, Ihr Häuptlinge, noch können wir uns nicht der Freude hingeben, denn ich muß noch heute zu euch sprechen!” Und er forderte Tapo auf, den anderen Felsen zu besteigen. Als dieser ihm Auge in Auge gegenüberstand, erhob Streitzig das Wort: “Ich grüße Dich, Tapo von den Dewa Oijaniha. Bisher haben sich unsere Völker recht gut verstanden, eine Deiner Töchter lebt sogar in Sechen, unserer größten Siedlung. Ich bin nicht gewillt, den Frieden zwischen Deinem und meinem Volk zu gefährden. Ich werde diesen Felsen nicht verlassen, bis wir uns geeinigt haben! Ich weiß sehr wohl, Tapo, daß Du und Dein Volk die Narbe im Wald - ich meine die alte Straße nach der Echsenstadt H’Rabaal - nicht gerne überqueren und daß mittnächtlich davon Eure wichtigsten Jagdgründe sind. Dieses Gebiet haben wir Weißen bisher gemieden, und werden es auch weiterhin tun. Auch bin ich bereit, die Siedlung Mohiris im Süden aufzugeben und die Einwohner in den anderen Siedlungen unterzubringen. Damit werden wir auch aufhören, mehr Holz zu schlagen, als wir in Sechem Dewa selbst benötigen! Dies ist ein sehr großes Opfer für uns, doch damit achten wir auch die Geister in einem Gebiet, in dem keine Oijanihas leben. Denn Deine Sippe sind die einzigen Kinder Kamaluqs in Sechem Dewa - im Süden leben die Schuppigen.


Doch möchten wir die Siedlung Sechen behalten, die in der großen Lichtung am Fluß liegt. Und die Siedlung Dewa möchten wir verlegen - aus dem Dschungel heraus an den Fuß der Berge, in welchem wir dann nach Salz und Erz suchen wollen. Auch der Weg dorthin müßte verlängert werden. Ihr siedelt nicht in den Bergen. Dennoch bin ich bereit, Deinem Volk für die Unsiedlung Dewas Salz und Pfeilspitzen und Speerspitzen aus Metall zu bieten - jedes Jahr aufs Neue.


Das wichtigste aber ist” - Sighelm warf einen Seitenblick auf Rileona - “daß die weiße Hauptfrau dort dir versprochen hat, die Straße aufzugeben, die durch euer Gebiet führt. Damit aber sind wir abgeschnitten von unseren weißen Brüdern und Schwestern in den anderen Tälern.”
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apo die Schlange stand unbeweglich und schien in den Abendwind zu lauschen, als ob dieser ihm die Antwort zuflüstere. Dann sagte er langsam und bedächtig: “Ich weiß, großer Krieger, daß du ein Freund der Oijaniha bist und unsere Bräuche kennst. Ihr habt seltsame Grenzen durch den Wald gezogen, die keiner von uns versteht. Aber du hast eine Grenze genannt, die für uns alle wichtig ist und die wir nicht gerne überschreiten: die Narbe der Schuppigen, auf der einst ihre Krieger zum großen Steindorf zogen. Siedelt ihr in dem Land, das dahinter liegt, und laßt uns die guten Jagdgründe im Norden.”


“So sei es”, bekräftigte Sighelm aufatmend. Damit war Sechen gerettet. “Was ist mit Dewa, das wir in den Bergen neu errichten wollen?”


“Auch die Berge gehören zu unserem Gebiet. Du hast es uns versprochen”, erwiderte Tapo mit steinerner Miene.


“Ja, Tapo, doch deine Sippe ist klein. Und bedenke: wenn wir in den Bergen nach dem glitzernden Stein graben dürfen, dann werden wir euch viele schöne Dinge schenken können - Waffen und Werkzeuge aus Metall.”


“Wieviel willst du uns dafür geben?”


“10 Beutel des Weißen Pulvers des Lebens, dazu fünf Pfeilspitzen und fünf Speerspitzen.”





Tapo zeigte sich unzufrieden. Sie feilschten und schließlich willigte Sighelm ein, 15 Beutel Salz und je zehn der Waffen zu liefern. Sie vereinbarten, zur Zeit der Sommersonnenwende die Waren zu übergeben. Zugleich aber schwor Tapo einen Eid, die Waffen nie gegen Weiße einzusetzen, es sei denn, sie hätten den Frieden als erste gebrochen.


Als aber die Sprache auf die Straße nach Irakema kam, gerieten die Verhandlungen ins Stocken. Tapo weigerte sich beharrlich, diesen Weg den Weißen wieder zuzugestehen.


“Götter!” betete Sighelm leise. “Wenn er jetzt nicht nachgibt, muß ich doch noch zur Waffe greifen - das wollte ich nicht!”


Da erhob plötzlich Yako seine Stimme: “Die Krieger des Waldes wehren sich gegen die Narben, die ihr ins Land schlagt. Aber wir Menschen des Flusses wissen, daß Kamaluq uns andere Wege gegeben hat: die Geister des Wassers sind freundlich und tragen uns auf ihrem Rücken. Was wollt ihr Straßen bauen, die zuwachsen und vom Mondregen aufgeweicht werden wie sumpfiger Grund? Vertraut euch dem Fluß an, der wie Vater und Mutter ist.”


Sighelms Gesicht leuchtete auf: “Natürlich! Das ist es! Al’Daggar, was haltet Ihr davon, den Flußhandel auf dem Mysob auszubauen?”


“Das ginge - doch Sechen liegt nicht am Mysob. Die großen Handelsbarken würden diesen Umweg nicht in Kauf nehmen”, meinte Armando.


Auch Arlin Raderow, dessen strategisches Wissen Lamoraq immer schätzte, zeigte sich begeistert: “Auch in meiner Heimat ist der Fluß alles - der Born ist die Lebensader des Landes, nicht die Straßen. Was hier der Regen ist, der die Straßen aufweicht, ist dort der Schnee. Und selbst für die Truppen der Nisut ist es besser, auf einer Barke zu reisen als zu marschieren.”


“Nun gut. Dann höre, Tapo: Die Straße des Waldes brauchen wir nicht, wenn der Fluß uns trägt. Und Yako hat uns sicheres Geleit versprochen, wenn wir auf den Wellen des Mysob reisen. Aber wir brauchen eine Stelle, wo unsere großen Kanus sicher ans Land gelangen können und die Waren verladen werden.”


Tapo blickte lauernd: “Du willst ein neues Dorf bauen und uns wieder zurückwerfen?”


“Nein, Tapo! Glaube mir, es soll ein kleiner Handelsort werden. Viele schöne und nützliche Dinge werden dort ankommen, und wir können mit euch und den Napewanha tauschen. Und er soll dort liegen, wo die beiden Flüsse sich treffen – weit weg von dem Gebiet, indem deine Sippe lebt.”


Endlich ließ sich Tapo überzeugen und erlaubte Sighelm, am Mysob einen Stützpunkt zu errichten, just an der Stelle, wo der Großhornfluß in den Mysob mündet.
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un endlich konnten sich die Häuptlinge und Weißen an die Feuer begeben. Rileona und Sighelm blickten einander nicht an, er wandte ihr sogar demonstrativ den Rücken zu. Eine drückende Stimmung lastete über den Akîbs. Als Armando einen Augenblick abseits stand, trat die Akîbet zu ihm und fauchte: “Ich weiß, Mercha, Ihr haltet mich für feige, weil ich so viel dem Waldvolk gegeben habe. Aber Ihr - wie soll ich sagen - Ihr seit der unfähigste und barbarischste Mann in ganz Kemi.” Armando stand vor Überraschung der Mund offen. Der Angriff war so unerwartet gekommen, daß er nicht einmal zu einem seiner Wutausbrüche fähig war. “Und dann will ich Euch eines sagen: Wenn es nicht die Nisut wäre, durch deren Gnade Ihr zu Eurem Amt gekommen seid, dann müßte ich es für eine böse Laune des Schicksal halten. Selbst ein Elefant hat mehr Feingefühl, wenn es um die Verhandlungen geht.”


Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand im Dunkeln. Al’Daggar versank in grimmiges Brüten...


“Laßt sie gehen, Mercha.” Gurdenberg war an ihn herangetreten. “Ich glaube, ihr Gewissen macht ihr wegen der Straße nach Sechem Dewa zu schaffen.”


Derweil schmiedeten Arlin Raderow und Sighelm Streitzig bereits Pläne für den neuen Handelsort, der möglichst günstig für die beteiligten Tá’akîbs und Stämme liegen sollte. Raderow aber betonte immer wieder, wie wichtig es sei, den Posten gut schützen zu können: “Von hier aus haben wir auch eine gute Kontrolle über den Mysob. Auch gegenüber den Brabakschen, denen ich weniger traue als den Napewanha.”


“Doch woher sollen wir das Geld für die Anlagen und die neuen Flußbarken nehmen? Es gibt nur wenige in Mercha und Sechen”, zweifelte Sighelm.


Da ließen sich zwei Krieger der Yuna neben ihm nieder: “Weißer Krieger. Wir sind Yuna und leben jenseits des Vaterstromes, den ihr Mysob nennt. Unsere Familien sind groß, und die Fischgründe sind nicht reich genug für alle. Wir haben schöne und schnelle Kanus, die viele Felle und Früchte aufnehmen können. Wenn du mit uns einen guten Tausch machst, werden wir für dich auf dem Fluß fahren.”


Da lachte Sighelm auf: “Die ersten Waldmenschen, die geschäftstüchtiger sind als ein Festumer Krämer! Jawohl, meine Freunde, ich werde mit euch einen guten Tausch machen!”


�



�
*  *  *





XIII. Teil: Das Land der Zwei Stämme
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m nächsten Morgen erfuhren die Weißen von Rileona, daß sich Valar de Sakour auf dem Wege der Genesung befand, wenn auch noch einige Zeit vergehen mochte, bis er wieder gesund war. Der Pfeil hatte ihm schwer zugesetzt, aber die Akîbet glaubte, Ihr Möglichstes getan zu haben.
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ls nächster erklomm Thimorn Gurdenberg, der sich bei den Verhandlungen bisher zurückgehalten hatte, den Felsen. An-he von den Káni, eine kleine, drahtige Kriegerin, stand ihm gegenüber. Da der Wald im Osten Yret Nimaats ohnehin kaum von Weißen besiedelt war, fiel es leicht, zu einer Einigung zu kommen. Etilia, ein kleiner Ort im Káni-Gebiet, sollte aufgegeben werden. Die Grenze zwischen den Káni und den Nimaa-Oijaniha, die im Zentrum der Tá’akîb lebten, bestand schon seit alters her (etwa einer Linie Etilia-Karadagh entsprechend).


Lange aber währten die Verhandlungen mit den Nimaa, einer stolzen Sippe der Oijaniha. Wohl gewährten sie den Weißen, das am Jalob gelegene Wharma zu erhalten. Auch Mapoka in der Nähe des Schwarzen Moores (eines Tabugebietes der Nimaa) würde keine Sorge mehr leiden. Dafür mußte er H’Szint aufgeben.


Alleine die Forderungen Gurdenbergs für den Norden der Tá’akîb waren hart: die Minen wollte, nein mußte er weiterhin betreiben, und dafür mußte die Stadt Nechet bestehen, ebenso die Straßen von Wrama nach Nechet und die Verbindung von Mercha nach Káni Rechtu - und letztere war ja einer der Hauptwege durch Mer’imen!


Besonders schlimm erschien, daß das Siedlungsgebiet der Weißen durch das Land der Nimaa zweigeteilt wäre, und daß die Straßen allesamt durch Waldmenschenterritorium verliefen.


Gurdenberg versprach den Nimaa große Entschädigungen: “Ihr sollt aus den Minen --- den zehnten Teil der Erträge erhalten! Bedenkt, wieviel Pfeile und Speere das sind!”


“Nein”, war die Antwort der Nimaa. “Ihr wäret die zweiköpfige Schlange, die mit zwei giftigen Rachen in unserem Rücken und unserem Gesicht wäre. Wir wollen euch nicht in der Mitternacht haben, wo unsere Berge in den Himmel ragen. Auch erlauben wir Euch nicht, weiterhin durch unseren Wald zu laufen auf der häßlichen Straße.”


Wieviel gute Worte der Eintracht fand Thimorn und sprach mit seidener Zunge auf den Nimaa-Häuptling ein. Wie sehr pries er die Früchte des Friedens und beschwor die guten Erfahrungen der Napewanha und anderer friedfertiger - vergebens.


Da flog über den Versammlungsplatz ein bunter Wasserpfeifer, ein zierlicher Vogel mit anmutigem Gefieder. Aus dem Gehölz aber fuhr ein grimmiger, schwarzer Raubvogel, stieß im Flug auf den Wasserpfeifer und zerfetzte ihm die Schwingen. Da jauchzte Kehala von den Nimaa auf, glaubte er doch, ein Zeichen der Waldgeister gesehen zu haben.


“Sieh, weißer Krieger mit dem brennenden Kopf!” rief er zu dem rothaarigen Thimorn, “wie der schwarze Schwingenkrieger den bunten Feigling zerreißt, so will der Sohn Kamaluqs dich zertreten! Wenn dein Stamm leben will, so kämpfe. Siege ich, so gebt ihr das steinerne Dorf und die Höhlen in den Bergen auf und zieht euch an den Wasserlauf zurück. Sollten die unergründlichen Geister dir den Sieg schenken, sei es, wie du sagtest!”


Damit sprang er vom Felsen. Er ergriff zwei Speere mit der Linken, im Gürtel stak ihm ein Beil mit feuersteinerner Spitze.


Mitleidig betrachtete Gurdenberg den dermaßen schlicht Bewaffneten. Doch die Forderung war nach Manaqs Brauch erfolgt, und weder Anopathawa noch Al’Mansour sprangen abweisend auf - wenn auch der Hatya eine traurige Miene aufsetzte.


Mit einer schnellen Bewegung ließ Gurdenberg allen unnötigen Ballast vom Körper sinken und ergriff “Erkenntnis”, seine furchtbare Waffe. Da brach die Sonne durch die dichte Wolkendecke und spiegelte sich in einem hellen Blitzstrahl auf der Schneide. Mit einem gewaltigen Satz und der Anmut einer Raubkatze glitt Thimorn vom Felsen.


Zwischen den beiden Monolithen standen sich nun die Gegner gegenüber, das Weiße in ihren Augen glänzte, die Nüstern blähten sich im stoßweisen Atem, und ihre Zähne waren gebleckt. Unablässig irrten die Blicke umher, musterten die gespannten Muskeln, den Stand der Füße, die unmerklichen Bewegungen der Waffenarme. Thimorn erkannte den Krieger in seinem Gegner - das aufbrausende Temperament, das Kehala zu dem Zweikampf verleitet hatte, war der kühlen, grausamen Berechnung des Krokodils gewichen, das im schlammigen Ufer liegt und auf die unachtsame Gazelle lauert.


“Bishdariel, Bereiter der Wege, führe mein Schwert!” flehte Thimorn im Geiste und hoffte, das Gebet würde die wolkigen Sphären durchdringen und in den immerschattigen Hallen erklingen. In der Nähe krächzte ein Vogel heißer mit Rabenstimme, und ein Schaudern überlief den Kämpfer - war es doch Zeichen des Boron, das sowohl Bestätigung als auch Todeskunde sein mochte.





Dann entbrannte der Kampf.





Einem Blitz aus Mahagoni und sprühendem Alabaster gleich zuckte der erste Speer aus Kehalas Hand und schnitt durch eine wehende Strähne von Thimorns Haupthaar, ohne ihn aber zu verletzen. Der knappe Tod hatte einen süßlichen Klang.


Mit verzerrter Miene sprang da der Akîb vor, Erkenntnis beschrieb ein Halbrad um seinen Kopf und sauste, wie die Speiche zur Narbe sich zieht, auf den Nimaa zu. Der wich mit der ganzen Grazie seines Volkes aus, ließ sich zu Boden gleiten und rollte noch in der Bewegung unter der Deckung Thimorns hindurch. Während der weiße Krieger seinen Schlag noch auspendelte, stand Kehala bereits wie ein Tiger auf seinen Beinen und ließ den zweiten Speer fliegen. In grauenhaftem Bogen schwebte er über das Feld und prallte tönend gegen den erzenen Knauf des Schwertes. Die Waffe wurde Thimorns Hand entrissen und bohrte sich zitternd in den schlammigen Grund. Waffenlos nun stand er vor dem entsetzlichen Waldmenschen, dessen tiefschwarze Haut wie das Gefieder Golgaris auf ihn einstürmte.


Pfeifend saußte das Beil um Gurdenbergs Scheitel, mochte auch eine Furche durch Haut und Bein gerissen haben, denn rote Schleier spritzten dem Akîb vor die entsetzten Augen. Doch er fühlte keinen Schmerz, keine Trauer, keinen Zorn. Alles in ihm war zu Stein erstarrt, zu einem kalten, gefühllosen Eisherz, das nun die Kräfte seines Hirnes ablöste und sich Arme und Beine untertan machte. Einem willenlosen Golem gleich, der den Worten seines finsteren Beschwörers und Schöpfers gehorcht, hoben sich die Hände zu Klauen und teilten die Luft. Ein Augenwinkel sah einen Schatten beiseitefliegen, und die letzten Reste denkenden Geistes erkannten es als das verlorene Beil Kehalas. Dann zuckten Arme, Beine, Hände und Füße der Kämpfenden gegeneinander, hier die lautlose Kunst des H’ruruzat, dort die geballte Faust eines Zyklopengleichen. Thimorn spürte, wie ihn Berge und Erdbeben trafen und seinen Leib erschütterten, er hörte das Knacken der Gelenke und das Singen der gespannten Sehnen, aber er fühlte noch immer keinen Schmerz. Durch ein Meer von Rot und Schwarz erkannte er schemenhafte Umrisse, folgte dem Flug seiner Faust zu einem schmerzverzerrten Gesicht aus Braun. Und dann hörte er Rabenschwingenrauschen und wußte, daß es Golgari war, der so nahe an ihm vorüberstob. Aber die grauenhaften Klauen des Seelendiebes gingen fehl.
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ann war alles vorüber. Als Thimorn erwachte, lag er im duftenden Gras. Neben ihm, ganz dicht neben ihm, fühlte er kühles Erz. Erkenntnis lag zum Greifen nahe bei seiner Hand, die Klinge ohne einen Makel, ohne einen Flecken Blutes. Zwei zerbrochene Speere staken unweit im Boden. Als er schaudernd den Kopf hob, sah er verkrümmt einen schwarzen Körper liegen. Kehala keuchte. Thimorn kroch zu ihm, und zugleich kamen andere schwarze Krieger, mit ihnen Rileona und Sighelm und Jassafer geeilt. Letztere halfen Thimorn auf die zittrigen Beine. Er hatte verloren. So sehr verloren. Das Land. Seine Untertanen. Die Heimat. Dahin. In einem kurzen, unbedachten Kampf.


Kehala kam schwach, auf seinen Bruder gestützt, auf ihn zu. Er grinste breit, das Lächeln des unüberwundenen Siegers. Grausames Geschick, das mich besser hätte den Tod finden lassen! dachte Thimorn und wollte sich in die Nacht des boronischen Vergessens flüchten.


Da streckte der Nimaa die Hand aus und packte die des weißen Nisutdieners: “Weißer Krieger, ich mußte iumphieren, denn noch nie hat einer Kehala geschlagen. Kehala ist der größte Krieger unter seinem Volk.”


Betrübt nickte Thimorn, er war wie versteinert.


“Noch größer muß Kehalas sein, wenn er erzählen kann an den Feuern, daß er gegen den Brennenden Kopf gekämpft hat. Sein Ruhm wäre am größten gewesen, wenn er den flammenden Tsantsa heimgeführt hätte. Aber ist es eine Schande, gegen die Geister des Waldes oder des rauschenden Meeres zu verlieren? Nein, Brennender Kopf, ich schäme mich dessen nicht. Ich weiß jetzt, daß ich unter Menschen groß bin, aber nichts gegen den vermag, den die Geister des Waldes schützen.”


Verwirrt schaute ihn Thimorn Gurdenberg an und schüttelte langsam den Kopf, wie um lästige Gedanken zu verjagen. “Was --- was redet er da. Will er mich verhöhnen?” fragte er taumelnd Sighelm Streitzig.


“Nein, Hochgeboren, einen Sieger verhöhnt man nicht.”


“Einen --- einen Sieger? Aber ich --- ich habe doch nicht...”, stockte Gurdenberg.


“Gewonnen?” ergänzte der Hatya. “Doch, das habt Ihr, Gurdenberg. Ihr habt gekämpft, wie ich noch keinen Menschen kämpfen sah. Nachdem Euch das Schwert entfallen war, wurdet Ihr zum...ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, bei allen Dschinni!”


Ungläubig stand der Akîb Ni Yret Nimaat vor den Gefährten. Allmählich begannen sich seine Gedanken zu klären. Da fiel Rileona ein: “Und während Ihr kämpftet, war es, als schwebe ein großer Schatten über Euch. Ich erkannte es zunächst nicht. Kehala schlug Euch dreimal heftig gegen den Schädel, und Ihr taumeltet. Wir dachten schon, es sei um Euch geschehen. Aber dann --- ein Schatten, ein --- Rabe? Ich weiß es nicht, was es war. Es schien mit Eurer Faust zu fliegen, als Ihr zuschluget. Ihr traft den Gegner so heftig, daß er zwei Schritt nach hinten flog und wie zerschmettert liegenblieb. Dann riefet Ihr etwas und brachet zusammen.”


“Ein Wunder”, ergänzte Streitzig trocken.


“Ein --- Wunder”, murmelte Gurdenberg tonlos. “Ein --- Bishdariel!” Und fassungslos blickte er auf Kehala, der verwundet war und völlig erschöpft, aber keineswegs zornig. Vielmehr schien durch diesen Kampf ein seltsames Band zwischen den beiden Gegnern entstanden zu sein. Der schwarze Krieger winkte ihm nun, heranzutreten, und schöpfte aus einer Schildkrötenschale frische Säfte. Die bot er dem Akîb dar.


“Hier, trink, Brennender Kopf, und sei der Freund der Oijaniha. Ihr sollt bei euren Bergen wohnen, da euch die Geister beistehen. Grabt den glänzenden Stein, und gebt uns den Teil davon, wie du meintest. Zieht friedlich und leise durch unser Land, und scheucht unser Wild nicht und stört nicht die Ruhe der Ahnengeister. Du aber sei stets in den Hütten der Nimaa willkommen.”


“Auch du, Kehala, sei uns willkommen. Nur mit dem Beistand der Geister konnte ich dich bezwingen. Du bist wahrlich der größte Krieger deines Volkes”, bestätigte Thimorn.


“So wollen wir Waffenbrüderschaft trinken”, sagte der Nimaa, und beide leerten die irdene Schale bis zur Neige...
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päter, als sie am Feuer zum Mahle saßen, enthüllte Anopathawa drei geschnitzte Elfenbeinfiguren, die Krieger darstellten. Die Nimaa, die Kani und Thimorn erhielten jeweils eines. Als Thimorn aber im flackernden Licht die Gestalt betrachtete, da erkannte er, daß man ihr Haupt mit roten Farben bemalt hatte, und die elfenbeinerne Waffe war wie mit silbrigem Mondstaub bedeckt...


�



�
       *  *  *





XIV. Teil: Der Gesandte





�
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eth Lamoraq war als letzter an der Reihe. Zuvor aber wandte sich Jassafer in einem vertraulichen Augenblick an den Anoiha und sagte: “Lamoraq, Ihr wißt, ich schätze Euch als bedachtsamen Vasallen der Nisut und Freund des Friedens. Durch Euer Blut und Eure Herkunft seid Ihr den Häuptlingen weitaus verbundener, als jeder von uns es je  sein wird. Und doch wißt Ihr um unsere Bedürfnisse und Lebensweisen besser, als es jeder Eurer Brüder jemals tun wird. Darum bitte Ich Euch - trage es Euch zum Wohle Mer’imens auf - daß Ihr einen günstigen Frieden schließt und so das Vertrauen der Häuptlinge gewinnt. Dann werden wir den Vorschlag machen, Euch zu einem Mittler zwischen den Völkern zu erklären. Ihr werdet das Amt eines markgräflichen Gesandten zu den Stämmen innehaben. Was haltet Ihr davon?”


“Das ist, Hatya, das gleiche, was auch mein Herz begehrt. Verlaßt Euch darauf, es wird so kommen”, entgegnete Lamoraq lächelnd. Jassafer wußte den Blick des Akîbs nicht zu deuten, beschloß aber, sich in Vertrauen zu betten.
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amoraq erklomm den Felsen. Zur Überraschung aller begann er seine Rede in einem Dialekte, dem die Akîbs nur schwerlich folgen konnten. Co-Co-Shu von den Câbas lehnte lässig auf ihrem Stab und lauschte dem Blutsgenossen.


“Freunde, Brüder, Söhne Kamaluqs, Tapfere Krieger! Ich bin Ceth Lamoraq Wanhopanpe, der Nachtschatten der Anoihas. Bruder von Yako der Katze, Verwalter des Gebietes, das wir Câbas nennen. Vor vielen Jahren verließ ich die Wälder, um bei den Weißen zu leben. Nun bin ich zurückgekehrt, um den Siedlern einen Pfad zu weisen, wie sie mit euch hier leben können, ohne Kamaluqs Schöpfung zu zerstören. Doch dazu brauche ich eure Hilfe. Ich vertraue in dieser Sache auf euch, weil wir alle Kinder Kamaluqs sind, und ich vertraue den Weißen, weil ich weiß, daß auch sie manchmal vernünftig sind. Ich hoffe, daß wir uns einigen können und wir, die Kinder Kamaluqs uns mit den Siedlern einigen können.


Ich kenne die Orte, die für euch wichtig und heilig sind, und die eure besten Jagdgründe sind. Die Câbas-Mohaha sind ein großer Stamm, und sie sind voller Stolz. So hört, was ich euch zu sagen habe. Wir werden uns aus dem Ort Oralia, südlich des Unkenweihers, zurückziehen. Euch soll das ganze Land um den Unkenweiher bis nach dem heiligen Berge Tala gehören, die Gebiete des Morgens bis zur Großen Schneise, die hohen schneebedeckten Gipfel im Mittag, und die fruchtbaren Wälder entlang des Flusses bis hin zum rauschenden Meer, wo die Todesklippe liegt. Auch das Land, das sich im Meer erhebt, Yonyila, sei Euer.”


“Was willst du dafür, Wanhopanpe?” fragte die Hauptfrau.


“Uns laßt die beiden Dörfer Ychet und Nehib und den Streifen Wald in Mitternacht. Dazu die beiden Dörfer am Fuße der Berge, die wir Cadrim und Sarany nennen, und bei denen wir den glänzenden Stein aus dem Berge graben. Die Ikemu haben bereits erlaubt, daß eine Straße durch die Berge führen soll. Gewährt Ihr dies auch, so daß wir von Cadrim bis Ychet ans Meer reisen können. Und gewährt uns die Küstenstraße von Ychet nach Mehib.”


“Ayeyah!” antwortete Co-Co-Sha. “Du bist weise, denn du gibst uns alles, was gerecht ist, und behältst nur einen kleinen Teil für dich und die deinen. Wir willigen ein.”


“Gut. So sei es.”


“Einen Augenblick!” riefen Jassafer und die übrigen, über eine Karte des Câbas gebeugt. “Was habt Ihr eben ausgehandelt? Den Dialekt konnte ja niemand verstehen!”


“Nun ja”, antwortete Lamoraq gelassen. “Wir haben Ychet und Mehib, dazu das Küstengebiet bis an den Berg Tala. Das ist ein heiliges Gebiet der Mohaha. Natürlich behalten wir auch die Straße zwischen den Orten.”


“Ja, und was weiter?” rief aufgeregt Arlin.


“Cadrim und Sarany, unsere Bergwerksiedlungen, mit den Minen. Die Straße von Irakema über die Orte bis Ychet.”


“Und was weiter?” fragten die andern.


Lamoraq kam nicht zur Antwort. Raderow hatte mit ein paar Strichen auf der Karte die Lage skizziert.


“Nichts weiter!” stöhnte er. “Das ganze Land den Moha! Lamoraq!”


“Ihr --- Ihr meint”, schnaubte Al’Daggar, die Zeichnung musternd, “daß der verdammte Wilde seinen verdammten wilden Brüdern Dreiviertel des Câbas geschenkt hat?” Er rang nach Luft. “Das --- das ist Verrat, Lamoraq! Dafür werdet Ihr büßen! Ich werde Euch...!”


Der Hatya hielt den Tobenden zurück. “Mäßigt Euch, Mercha. Und Ihr, Câbas, Lamoraq, was denkt Ihr Euch? Soviel Kemiland abzutreten. Das ist - bei allem guten Willen - zuviel!”


Da erhob sich Anopathawa und gebot mit donnernder Stimme Schweigen: “Die Ratenden haben das Wort. Ihr steht nicht auf dem Felsen, Blaßhäute. Laßt den Bruder sprechen!”


Lamoraq enthüllte eine Schriftrolle und verlaß eine Reihe von Regelungen, die besonders den Bergbau und den Holzschlag betrafen. Dabei wurde klar, daß die Siedler in Zukunft nur mehr einen geringen Teil des Landes nutzen konnten. Die Weißen waren bestürzt.


“Und letztens”, fuhr Lamoraq fort, “möchte ich, daß sich die Häuptlinge mit mir zu den Sonnenwenden treffen, um über die Tayas zu wachen. Zu diesen Zeiten wollen wir festlegen, in welchen Gegenden Holz geschlagen werden soll und was mit Verstößen gegen die Tayas und Gesetze geschehen soll. Denn der große Hatya Ka-Te-Nene wünscht, daß ich der Sprecher der Blaßhäute werde, um mit meinen schwarzen Brüdern zu verhandeln. Bin ich doch vom Blute einer der Euren, von meiner Hütte aber einer der ihren. Wer wäre wohl besser geeignet, zwischen den Völkern zu vermitteln?”


Dem stimmten die Häuptlinge und Anopathawa zu, und die Câbas-Mohaha schlossen mit Lamoraq den Vertrag, wie es bei ihnen Sitte ist.


Keiner hörte Sighelms ablehnende Worte. “Sprecher? Nicht für mich und Sechem Dewa. Völlig inakzeptabel!”


Anopathawa sprach: “Wanhopanpe von den Anoiha, du bist unser Bruder und der Freund der Blaßhäute. Dich wollen wir befragen wie unsere Weisen und Schamanen, wenn es um die Tayas der Blaßhäute geht. Richte gut und bedenke immer die Gesetze Deines Volkes; denn Häuser können einstürzen, und Freundschaften vergehen. Das Blut aber bleibt immer dasselbe.”


So wurde Lamoraq als Gesandter zu den Stämmen bestätigt. Triumphierend stieg er vom Felsen herab. Er hatte die Stämme auf seine Seite gezogen und war von ihnen als Sprecher der Weißen anerkannt worden.
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assafer war schockiert. Wohl hatte er die Absicht gehabt und den Plan geäußert, Lamoraq zum Gesandten zu machen. Doch daß sich der Akîb Ni Câbas mit einem solch freigiebigen Frieden die Unterstützung der Stämme erkaufte - das hatte er nicht geahnt. Doch was half es? Lamoraq hatte sich großes Ansehen unter den Häuptlingen verschafft, jetzt konnte ihm Jassafer nicht mehr das Amt entziehen, ohne das Mißtrauen und den Zwist neu zu entfachen. Und überhaupt? Wollte er es denn? War nicht Lamoraq derjenige, der alleine beide Seiten vertreten konnte?


Kaum weilte Lamoraq unter den Seinen (den Akîbs), als ihm die Schmähworte an den schwarzgelockten Schädel flogen. Al’Daggar focht im Wortstreit in der ersten Schlachtreihe, doch auch Streitzig hielt sich nicht zurück, wenn er auch nicht im Zorn, sondern in fragender Bestürzung sprach. Arlin Raderow schalt seinen Freund und Herrn, die Sicherheit des Câbas preisgegeben zu haben. Da donnerte Lamoraq, aus seiner ruhigen Freundlichkeit erwachend, in die Runde: “Schweigt, Ihr Nichtswissenden! Der Câbas liegt am anderen Ende des Landes, weit vom strahlenden Khefu entfernt. Zu uns kommt weder Rettung noch Hilfe, wenn uns Mengbilla oder Al’Anfa bedrängt. Wir sind eingekeilt zwischen räuberischen Piratennestern, dem schwarzen Al’Anfa und dem kriegerischen Tamenev der Hefau. Seid froh, daß ich Verbündete gewonnen habe. Wer in den Câbas einfallen will, muß das Gebiet der Stämme durchdringen. Unsere Dörfer umgibt nun ein Gürtel aus schwarzen Leibern. Außerdem wurde alles wichtige erhalten: vier Siedlungen, die Waldgebiete an der Küste, und die Minen! Was zürnt Ihr also?”


Da schwiegen sie, denn Lamoraq hatte recht. Wenn er auch den größten Teil des Landes verschenkt hatte, so war doch das wichtigste geblieben, um Câbas einen bescheidenen Wohlstand zu bescheren. Auf seine Weise hatte Lamoraq den günstigsten Frieden von allen ausgehandelt.
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n das betretene Schweigen drang die Stimme Anopathawas: “Ihr Häuptlinge und Krieger, Ihr Anführer der Blaßhäute, hört mich an. Es war Takehi Magu, die Zeit der Worte. Die Kinder Kamaluqs trafen sich mit den Fremden am Dämmerungstor um zu beraten. Und sie alle haben gut geraten. Wir haben große Waffentaten gesehen und weise Worte gehört. Wir hoffen, daß die Zungen nicht gespalten sind, sondern im hellen Licht der Wahrheit glänzen. Haltet Ihr, Blaßhäute, unsere Tayas, so wollen wir Eure Tayas halten. Wenn Unfrieden unsere Völker bedroht, dann wollen wir ihn gemeinsam bezwingen. Wenn aber andere in unsere Länder eindringen mit Feuer und Speer, dann wollen wir ihn gemeinsam vertreiben. Mögen noch unsere Kinder und Kindeskinder der Tayas gedenken, die gesungen wurden unter den Augen des Jaguars am Dämmerungstor. Dies sprach Anopathawa, der Häuptling der Syennez und Keke, der Führer der Freien Stämme!”


�



      *  *  *





XV. Teil: Abgesang
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er Wald öffnete sich wie die Flügel eines Tempeltores und offenbarten heiliges Land. Das Grün, Gelb und Braun der Felder und Obsthaine, das Blau des Jalob und das Rot von Badjalobs Dächern war ein Mosaik von Frieden und Herrlichkeit, wie sie es in den letzten Wochen nicht mehr gesehen hatten.


Weit, weit hinter ihnen lag das Dämmerungstor, lagen die schwarzen, narbenbedeckten Gesichter der Häuptlinge, die funkelnden Augen des großen Anopathawa. Mercha erblühte in dieser Nachregenzeit in seinem herrlichsten Reichtum, und Al’Daggar ließ mit feuchten Augen den Blick schweifen. Dies war nicht einfach ein Land, das er zur Verwaltung bekommen hatte. Hierfür hatte er viele Ströme seines Blutes fließen lassen, hatte Tropfen Schweißes und Bäche der Tränen vergossen. Es war seine neue Heimat.


Und wenn es auch Merchaer Boden war und nicht ihr eigener, so sah er doch, daß es den anderen ähnlich ging. Die Gedanken durchströmten die Köpfe der Akîbs, und andächtiges Schweigen bemächtigte sich ihrer.


Valar de Sakour erhob sich von seiner Trage, auf der man den Leidenden den ganzen Weg getragen hatte. Zwar war die große Gefahr für sein Leben längst gewichen, und Peraines und Tsas Kräfte begannen, den Körper wieder zu durchströmen, aber noch immer zehrte die Wunde und wollte nicht recht verheilen. Ein plagendes Leiden erfüllte den sonst so fröhlichen Spieler, der allzu viel auf eine Boltanskarte gesetzt und nicht mit den Finten seines Gegners gerechnet hatte. Die Schamanen hatten ihm geweissagt, daß er Heilung würde finden können - doch ein seltenes Kraut war dafür vonnöten, das nur im Gebiet der verhaßten Muham wachse. So plagten Sorgen den Akîb, wie er bei den drohenden Kämpfen an diese Medizin kommen könne.


Rileona fragte sich bereits, wie sie die großen Pläne der Umsiedlungen vornehmen könnte, und Xerxes Ley unterstützte sie dabei. Arlin Raderow machte sich noch immer Vorwürfe, daß Câbas jetzt so übel dastand, und von Sighelm Streitzig ging eine düstere Stimmung aus, die die anderen daran hinderte, ihn anzusprechen. Dennoch aber waren sie froh, das wilde Tamenev  alle wieder lebendig zu verlassen.
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ls sie nun ihre Schritte durch das Tor der Umfriedung lenkten, wandte sich Hátya Jassafer Al’Mansour noch einmal zurück. Sein Auge fiel auf das Land, das in grüner, unbezwungener, wilder, tödlicher Lebendigkeit dalag; ein Übermaß an Leben, an Kraft - ja, an Geistern, wie es die Waldmenschen nennen würden; er würde dieses Land nie verstehen können, das Volk, das es hervorgebracht hatte; ein Frieden war entstanden, doch wie unbedeutend war er zwischen diesen jahrtausende alten Baumriesen und diesen äonenüberdauernden Bergen? Würde nicht ewig das Perlenmeer gegen die Küsten schlagen, der Mondregen auf das Blätterdach fallen? Wie unbedeutend waren die Worte und Taten der Sterblichen, während Rastullahs Auge über dem Land weilte und nur jedes Zeitalter die Lider schloß?


“Mögen noch unsere Kinder und Kindeskinder der Tayas gedenken, die gesungen wurden unter den Augen des Jaguars am Dämmerungstor.”





Jassafer blickte neben sich und sah Al’Daggar. Armandos Finger ergriffen Newahis schmale, doch kraftvolle Hand und drückte sie fest. Dann schritten die beiden vor den Akîbs durch das Tor, ohne sich umzusehen.�



     E N D E








�PAGE  �3�








�PAGE  �20�








�PAGE  �25�








�PAGE  �40�














